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			Das Buch

			Gillian Callahan hat alles verloren: ihre große Liebe, ihre Freiheit – und vielleicht sogar bald ihr Leben. Ihr Körper ist in der Gewalt des Mannes, der von ihr besessen ist, der keine Skrupel kennt und der nur eines noch will: Gillians Herz. Doch niemand wird es je schaffen, die Liebe zwischen ihr und ihrem Verlobten Chase zu zerstören. Sie weiß, dass Chase sie verzweifelt sucht und die Polizei alles tun wird, um sie zu finden. Können sie das Rennen gegen die Zeit gewinnen?

			Die Autorin

				Audrey Carlan schreibt mit Leidenschaft heiße Unterhaltung. Ihre Serie »Calendar Girl« stürmte auf Anhieb die Bestsellerlisten in den USA wie auch in Deutschland und wird als das neue »Shades of Grey« gehandelt. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Kalifornien.
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			Für Eric, meinen Mann.

			Du wirst immer alles für mich sein, Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft.

			Du bist mein wahrer Seelengefährte.

			Ich gebe dir mich, mit Körper, Geist und Seele.

			Für immer.
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			KAPITEL 1

			Sie ist fort, aber ich kann sie immer noch spüren. Meine Seele sehnt sich nach ihrer anderen Hälfte. Wenn Gillian tot wäre, wüsste ich es, denn dann würde auch ich aufhören zu existieren. Mit halber Seele kann man nicht leben. Ich bin so müde, aber ich kann nicht schlafen, nicht, solange sie irgendwo dort draußen ist. Es ist jetzt schon drei Tage her – und es gibt kaum Spuren. Austin ist immer noch bewusstlos. Die tödliche Dosis Etorphin, die ihm in die Halsvene gespritzt wurde, hat er zwar knapp überlebt, doch bis jetzt ist er nicht aufgewacht. Jeder Tag, der vergeht, ist ein weiterer Tag, den meine Geliebte bei einem Wahnsinnigen verbringen muss.

			Ich habe darauf bestanden, dass das Hotel geschlossen wird. Zum Ausgleich für die Unannehmlichkeit wurde jedem Hotelgast eine Übernachtung von seiner Rechnung abgezogen. Der beste Hinweis stammte von einem Paar. Ziemlich genau um die Zeit, als Gillian entführt wurde, gingen die beiden den Weg entlang, der hinter dem Brautzimmer verläuft. Sie meinten, sie hätten einen Mann in Arbeitsuniform gesehen, der einen Wäschewagen vor sich herschob. Das Hotelpersonal hat uns bestätigt, dass die Mitarbeiter vom Wäscheservice sehr viel unauffälliger auftreten und nicht die grauen Hausmeisteruniformen tragen, sondern das schwarzweiße Outfit des Hotelpersonals. Alle Mitarbeiter waren angewiesen, sich um diese Zeit nicht in der Nähe der Hochzeitsparty aufzuhalten, es sei denn, meine Assistentin Dana würde sie anfordern.

			Das Pärchen erinnerte sich nur, dass die Person männlich und weiß und recht stattlich war. Das heißt, der Mann war entweder übergewichtig oder sehr durchtrainiert. Abgesehen von seiner sehr hohen Statur, etwa einen Meter neunzig, konnten die beiden uns keine weiteren Details nennen. Leider engt das die Suche nach dem Täter ganz und gar nicht ein. Solange Austin nicht wieder zu sich kommt, stecken wir in einer hoffnungslosen Sackgasse. Niemand anderer außer ihm hat dem Entführer direkt gegenübergestanden, und nun liegt er bewusstlos in einem Krankenhausbett hier in Cancún, Mexiko. Der Stadt, in der ich die Frau meines Lebens hätte heiraten sollen. Und in der meine Mutter ihren letzten Atemzug getan hat.

			Ein qualvoller Schmerz zieht durch meinen Körper und raubt mir den Atem. Zum x-ten Mal schlucke ich und verkrampfe dabei unwillkürlich die Hand auf dem Bauch. Ich darf jetzt nicht durchdrehen. Ich muss stark bleiben. Mehr kann ich Gillian nicht geben. Essen ist unmöglich, ich kann nichts bei mir behalten. Kaffee ist meine einzige Rettung. Wie von selbst ballen sich meine Hände zu Fäusten, als ich mit leerem Blick auf das Bett mit dem schlafenden Austin starre. Ich schließe die Augen. Plötzlich kommt sie wieder zu mir.

			Rotes Haar ergießt sich über ihre Porzellanhaut. Das Handtuch verbirgt die untere Hälfte ihres Körpers. Sie taucht eine Zehe in das dampfende Wasser. Ich streichle sie mit Blicken, betrachte die Rundung ihrer Schultern, die sanfte Kurve ihres Rückens, dort, wo er sich zur Taille verjüngt. Mein Blick bleibt an der Wölbung ihres Hinterns hängen. Sie hat da zwei kleine Grübchen, in denen sich das Licht fängt. Lust wallt in mir auf, und ich wünsche mir nichts mehr, als die Lippen auf diese wundervolle Stelle zu drücken und vielleicht ein wenig zuzubeißen, bis Gillian schnurrt wie eine Katze.

			Mit einer Hand wischt sie ihre feuerrote Lockenmähne über eine Schulter nach vorne und entblößt ihren Rücken. Er zieht mich magisch an. Ein geheimnisvolles Leuchten umgibt meine Frau. Sie dreht den Kopf leicht zur Seite, und ich kann ihren schwanengleichen Hals sehen, aber – irgendetwas stimmt nicht. Mein Blick wandert weiter, als sie das Handtuch fallen lässt, und meine Gedanken wechseln die Richtung. Ihr herzförmiger Po ist wunderbar. Meine Liebste wendet mir das Gesicht halb zu – doch ihre Augen sind dunkle, leere Höhlen und blicken gequält. Sie strahlen nicht wie sonst. Das perfekte, atemberaubende Smaragdgrün ist verschwunden.

			Ich keuche auf. Unfähig, mich zu rühren, beobachte ich, wie etwas Rotes über ihren perfekten Rücken läuft wie Farbe über eine Leinwand. Sie hebt das Kinn, und jetzt sehe ich das grässliche dunkle Loch, dort, wo ihre Kehle sein sollte. Als sie mir das Gesicht ganz zuwendet, ist es von riesigen Blutergüssen entstellt. Es ist geschwollen und voller Blutkrusten.

			»Nein! Gillian!«, schreie ich, aber kein Ton kommt über meine Lippen.

			Sie schließt die Augen, und als sie sich vollständig umdreht, sehe ich die Katastrophe. Auf ihren Brüsten und ihrem Bauch sind überall blaue Flecken und getrocknetes Blut. Aus der klaffenden Wunde an ihrem Hals strömt noch mehr Blut.

			Ich rufe, brülle, kämpfe verzweifelt gegen die Lähmung in meinen Gliedern. Aber ich kann mich nicht rühren.

			Mit aller Willenskraft schicke ich ihr meine Liebe. Alles, was ich zu geben habe, meinen Schmerz, meine Trauer, meine Sehnsucht nach ihr. Ich brauche sie.

			Ich öffne die Augen, und endlich sagt sie etwas: »Wach auf, Chase.«

			Der Körper meiner Liebsten schimmert nur noch vage vor meinem inneren Auge und verschwindet schließlich ganz. Ein grelles Licht blendet mich, und ich spüre eine Hand auf meiner Brust.

			»Chase!« Dana schüttelt mich. Ich stoße sie heftig von mir, springe vom Sessel auf und taumle rückwärts, bis ich an die Wand stoße, immer noch gefangen in diesem schrecklichen Traum. Drei Augenpaare sind auf mich gerichtet. Danas, Jacks und Austins.

			»Du hast nur geträumt. Es ist alles in Ordnung«, flüstert Dana. Sie sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

			Ich hole tief Luft und packe Austin am Arm. »Können Sie sprechen?« Ich schlucke die bittere Galle hinunter, die mir in der Kehle sitzt.

			Austin blinzelt und leckt sich über die trockenen Lippen. Rasch bringt Dana einen Becher Wasser mit Strohhalm. Austin nimmt ihn zwischen die Lippen und saugt gierig. Ich wage kaum zu atmen, als ich ihm zusehe. Ein, zwei, drei große Schlucke, dann hebt er endlich den Kopf.

			Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Er hat sie«, bringt er rau heraus.

			Ich schließe die Augen, zwinge mich, ruhig weiterzuatmen, und unterdrücke den Wunsch, Austin zu schütteln, anzuschreien oder alles im Umkreis von einer Meile mit den Fäusten zu bearbeiten. Stattdessen nicke ich nur.

			»Ich habe ihn schon mal gesehen.«

			Jack stellt sich an die andere Bettseite. »Wo?«

			Austin schluckt. Das Sprechen scheint ihm weh zu tun. »Fotos. Du hast sie.« Er holt Luft, knirscht mit den Zähnen, dann schließt er die Augen. »Ms Callahan kennt ihn.«

			Jack zieht sein Handy aus der Tasche und tippt aufs Display. »Meinst du die Fotos, die ich dir gezeigt habe?« Sogar ihm fällt das Sprechen offenbar schwer.

			Austin schüttelt den Kopf. »Im Penthouse. Bei Ms Callahans Sachen, die wir für sie dort hingeschafft haben.« Als er weiterredet, kommt nur noch ein unverständliches Krächzen aus seiner Kehle. Dana reicht ihm den Wasserbecher, und er trinkt. Schließlich schiebt er den Becher weg, offensichtlich enttäuscht. Er versucht, sich aufzusetzen. »Ich muss da hin. Er ist auf den Fotos, die bei ihren Sachen sind. Blond, blaue Augen. Groß. Ein Riese.«

			Ich drücke Austin zurück aufs Kissen, und Jack hält ihn an beiden Handgelenken fest, bevor er sich die Schläuche mit den lebensrettenden Medikamenten herausreißen kann. Der Arzt hat gemeint, Austin müsse eine Weile in der Klink bleiben, sobald er aufgewacht ist, und im Moment erhält er immer noch das Gegenmittel, das seine lebenswichtigen Funktionen stabilisieren soll.

			Die vielen Apparate lösen einen schrillen Alarm aus. »Ich muss zu ihr!«, brüllt Austin. »Es ist meine Schuld. Er wird ihr was antun!« Seine Augen wirken fast schwarz, und er sieht aus, als würde er gleich durchdrehen.

			Mehrere Ärzte stürmen herein. Einer hält eine Spritze hoch. »Alle raus!«

			»Nein, nein! Er weiß, wer Gillian entführt hat! Er muss wach bleiben, wir brauchen ihn!« Ich schiebe mich an den Ärzten vorbei und versuche, zurück zu Austin zu gelangen, aber mehrere Hände greifen nach mir und halten mich fest.

			Der Leibwächter packt mich am Arm. »Narbe. Eine Narbe. An seiner Hand. Wie ein Brandmal«, sagt er noch, bevor der Arzt den Inhalt der Spritze in den Infusionsschlauch drückt.

			Ich sinke auf die Knie. Schließlich kommen mir die Tränen. Ich raufe mir die Haare und ziehe daran.

			Zwei sehr starke Hände packen mich, schieben mich zur Tür hinaus auf den Flur und pressen mich gegen die weiße Krankenhauswand vor Austins Zimmer. »Chase, reißen Sie sich zusammen! Wir haben jetzt eine Spur!« Jack hält mich fest. Sein Blick ist hart und entschlossen. Sein Mund bildet einen dünnen Strich. »Wir müssen was unternehmen, ihre Freundinnen anrufen. Vielleicht kennen sie ihn.«

			Sofort werde ich ruhig. Ich ziehe mein Handy heraus und wähle Marias Nummer.

			»Chase?« Ihre Stimme klingt angespannt, als sie sich meldet. Die Mädchen sind alle außer sich vor Sorge. Sie warten und hoffen darauf, irgendetwas von Gillian zu hören.

			»Maria, kennt Gillian einen Mann, der blondes Haar und blaue Augen hat und sehr groß ist?« Sie stößt einen überraschten Laut aus. Ich drücke das Telefon noch dichter ans Ohr. »Mit einer Narbe an der Hand, die aussieht wie eine Brandnarbe?«

			»Dios Mio. Das könnte Danny sein.«

			Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Ein Schauer fährt mir über den Rücken. Das ist ein Zeichen. Wir sind nahe dran, etwas zu finden. »Danny wer?«

			Die Verbindung wird schlecht. »Danny Mc … äh … Mc irgendwas. Bree … Kat? Wie hieß Danny noch mit Nachnamen?«

			»McBride«, sagt Maria, und Jack, der schon sein Handy zückt, spricht ihre Worte mit.

			»Daniel McBride«, brüllt mein Leibwächter in den Hörer. »An die Arbeit, Leute. Sofort! Was er beruflich macht, wo er wohnt, wo er Sport treibt! Ich will alles, was ihr über ihn habt. Ich will wissen, wer seine Eltern sind, seine Schulfreunde, was er heute Morgen gefrühstückt hat! Schnell!«

			Zum ersten Mal seit Tagen kann ich wieder frei atmen. Wir haben eine Spur. Eine richtig gute. Gillian rückt näher. Es muss so sein, denn ich spüre ihre Nähe mehr als zuvor.

			»Daniel McBride«, bringt Dana heiser heraus und ist plötzlich kreideweiß im Gesicht. Sie lehnt sich an die Wand. Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das kann nicht sein!«, flüstert sie.

			»Ich rufe gleich zurück«, sage ich zu Maria und schiebe mein Handy in die Tasche, bevor ich zu Dana gehe und ihr Gesicht in beide Hände nehme. »Du kennst ihn?«

			Danas Augen sind weit aufgerissen. Ihr Gesicht verzieht sich zu einer schmerzvollen Grimasse. »Er … er ist mein Freund.«
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			Drei Tage. Vor drei Tagen hat er mich in diesem Zimmer eingeschlossen. Es gibt kein Licht, keine Heizung und keine Möglichkeit zu entkommen. Die Wände sind aus Beton, ohne Fenster, und es ist unglaublich kalt. So kalt, dass der Raum sich eigentlich nur unter der Erde befinden kann, vielleicht in einem Keller. Seit er mich entführt hat, hält Danny mich in einem mehr oder weniger tranceartigen Zustand. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass wir lange Zeit mit dem Auto unterwegs waren, bevor ich irgendwann hier aufgewacht bin. Gestern Abend hat Danny durchblicken lassen, dass wir zurück in den Staaten wären. Hat sogar gelacht, als er mir erzählte, wie er mich als seine schlafende Braut über die Grenze gebracht hat. Deshalb hatte er wohl auch einen Smoking an, als ich das erste Mal wach wurde. Damals war mir das alles noch nicht ganz klar, denn Danny hatte mich bis zur Nasenspitze mit Drogen abgefüllt. Er hat mir dann noch erklärt, dass er diesen Smoking bei unserer Hochzeit tragen würde, wenn es so weit wäre. Und im Übrigen sei Austin höchstwahrscheinlich gestorben, nach der Riesendosis Beruhigungsmittel, die er ihm verpasst habe. Chase’ Mutter wäre auf jeden Fall tot. Daran erinnere ich mich. Das Bild, wie sie da leblos saß, kehrt in einer quälenden Endlosschleife immer wieder in meine Gedanken zurück. Danny hat sogar noch damit angegeben, wie aufregend er es fand, Chase dieses Geschenk zu hinterlassen, zusätzlich zu einer verschwundenen Braut.

			Der Knauf dreht sich mit einem Quietschen, dann öffnet sich die Tür. Ich kauere mich auf die Matratze, die in einer Ecke des Raums liegt. Danny hat die Schnüre gegen Ketten eingetauscht, mit denen ich an Händen und Füßen gefesselt bin. Die Ketten wiederum sind mit einem raffinierten Seilzugsystem verbunden. Immerhin kann ich herüber in die andere Ecke gehen, zu dem Eimer, den Danny mir als Toilette dagelassen hat.

			»Du bist schon drei Tage hier, Prinzessin. Willst du jetzt ein braves Mädchen sein?« Dannys Lippen verziehen sich zu einem sadistischen Grinsen. Sein blondes Haar ist gleichmäßig bleistiftkurz rasiert, im Gegensatz zu gestern, als er noch einen Stufenschnitt hatte. Vielleicht ein weiterer Versuch, sein Äußeres zu verändern, falls Chase und seine Leute herausfinden, wer mich entführt hat. Oh mein Gott, ich hoffe, sie sind inzwischen dahintergekommen.

			Ich gebe keine Antwort. Am ersten Tag habe ich noch mit ihm geredet. Seitdem kein Wort mehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Magen knurrt laut. Seit drei Tagen habe ich nichts gegessen.

			»Wie ich höre, hast du Hunger.« Danny stellt ein Tablett auf dem kleinen Couchtisch neben der Matratze ab. Ein Sandwich, ein Apfel und etwas, das aussieht wie ein Glas Milch, befinden sich auf dem Tablett. »Wenn du etwas isst, bekommst du eine Belohnung. Eine Wolldecke. Wie findest du das?«

			Ich zittere. Mein weit ausgeschnittenes Hochzeitskleid ist alles, was ich anhabe. Keine Schuhe, kein BH, nur ein Slip aus Spitze und dieses Kleid. Ein tiefer Rückenausschnitt und transparente Ärmel sind wunderschön, aber nicht dafür gedacht, jemanden warm zu halten. Mir wird klar, dass ich etwas essen muss, wenn ich überleben will, bis Chase mich findet. Außerdem ist mir entsetzlich kalt. Seit Danny mich ziemlich unsanft in diese Betonkammer geschubst hat, klappern mir die Zähne. Er deutet auf das Tablett, und ich hocke mich vor den Tisch. Die Ketten rasseln, während ich mich wie eine hundertjährige Frau darauf zubewege. Meine Gelenke und Glieder fühlen sich steif an.

			Danny lehnt sich an die Wand gegenüber. Er beobachtet mich, als ich nach dem Apfel greife und hineinbeiße. Er eignet sich wohl am wenigsten dazu, mit Drogen versetzt zu werden. Zumindest hoffe ich das. Seit ich hier bin, kämpfe ich gegen Lethargie, Übelkeit und Schwindel an. Entweder habe ich mich erkältet, oder ich stehe unter irgendeiner Droge. Wahrscheinlich Letzteres.

			»Braves Mädchen«, sagt Danny herablassend. »Und jetzt wollen wir mal zur Sache kommen. Du wirst hier bleiben, bis ich dir glaube, dass du deine Fehler einsiehst, diesen reichen Wichser vergisst und erkennst, dass wir beide füreinander bestimmt sind.«

			Das Apfelstück in meinem Magen scheint sich in reine Säure zu verwandeln. Gleich kommt es mir hoch.

			»Das wird nicht passieren. Und wenn du mich für immer hier festhältst, Danny. Das ist doch verrückt. D-du hast eine Frau getötet!« Endlich schreie ich meine Angst heraus.

			Danny fährt sich mit der Hand durch sein kurzes Haar. Früher habe ich sein Haar geliebt. Es fühlte sich so weich an und glänzte so schön, und das bei einem Mann. Frauen würden alles geben, um solche Haare zu haben. Aber jetzt wünsche ich mir nichts weiter, als mit den Fingern durch Chase’ dunkelbraune Locken zu gleiten. Mein Gott, er ist bestimmt halb verrückt vor Sorge. Es tut so weh, nicht bei ihm sein zu können. Ich kann den Schmerz und die Sehnsucht nach ihm kaum ertragen. Ich unterdrücke einen Schluchzer. Danny soll nicht wissen, wie groß meine Angst ist.

			Danny presst die Lippen zusammen. »Ms Davis umzubringen war eine Kleinigkeit. Ich werde langsam richtig gut darin; allerdings habe ich erfahren, dass deine blöde Freundin noch lebt. Ein raffinierter Trick, das muss ich dir lassen, Prinzessin. Mich so reinzulegen. Das Mädel sah aus wie eine Doppelgängerin von Bree. Tja …«, er lacht in sich hinein, »jetzt ist sie eben tot.« Er zuckt mit den Schultern. Offenbar hat er überhaupt keine Gewissensbisse und kein bisschen Respekt vor dem menschlichen Leben.

			»Wer bist du?«, flüstere ich.

			Zwei Schritte, und er steht vor mir, legt die Hand um meinen Hals und drückt zu. Ich bekomme keine Luft mehr. »Ich bin dein schlimmster Alptraum, wenn du nicht Vernunft annimmst und tust, was ich sage!«, schreit er mir ins Gesicht. Ich spüre seinen Speichel auf meiner Wange.

			Ich schaudere und versuche, den Kopf so weit wie möglich rückwärtszubewegen. Danny zieht mich am Hals zu sich heran, dann schmettert er meinen Kopf an die Betonwand. Lichter tanzen vor meinen Augen. Ich gleite an der Wand abwärts und sinke auf die Matratze. Danny setzt sich rittlings auf mich. Ich kann die Arme nicht bewegen, denn er drückt sie mir mit den Knien in die Matratze. »Siehst du, ich kann mit dir machen, was ich will.« Sein Finger zeichnet eine Linie von meiner Kehle nach unten, dann packt Danny brutal meine Brüste. »Weil. Du. Mir. Gehörst. Verstanden?« Er greift nach dem Halsausschnitt meines Kleides und reißt den Stoff bis zum Ansatz meiner Brüste herunter. »Du hattest schon immer heiße Möpse.« Er beugt sich vor und küsst mich auf den Hals und zwischen die Brüste. Tränen laufen mir übers Gesicht und tropfen auf die Matratze. Ich höre auf, mich zu wehren, blicke zur Decke und stelle mir Chase’ Gesicht vor. Seine wundervollen tiefblauen Augen.

			Bevor ich begreife, was los ist, werde ich von der Matratze hochgerissen, und Danny schlägt mir hart ins Gesicht. Der Riss in meiner Lippe, der von dem Überfall in meinem Brautzimmer stammt, springt wieder auf, und ich spüre einen metallischen Geschmack auf der Zunge. »Was erlaubst du dir? Glaubst du, du kannst einfach die Augen zumachen und an jemand anders denken, während ich dich streichle?« Danny schlägt mich erneut. Diesmal erwischt er mein linkes Auge. Es fängt an zu pulsieren. »Du blöde Schlampe! Du hast seinen Namen geflüstert.«

			Danny steht auf und läuft von einem Ende des Raums zum anderen. Die Kammer misst nur ungefähr drei mal drei Meter, er läuft also nicht weit. Ich fühle nach, ob er mir außer einem blauen Auge noch andere Verletzungen zugefügt hat. Offenbar nicht. Ich taste mit der Zungenspitze über die Unterlippe und drücke mit dem Finger auf die geplatzte Stelle, damit sie aufhört zu bluten. Mit der anderen Hand halte ich den zerrissenen Stoff vor der Brust zusammen. Wenigstens hat er mir nicht das Kleid heruntergerissen. Ich fürchte, wenn er das tut, ist es vorbei. Dann wird er mich vergewaltigen.

			Schließlich, nachdem er minutenlang vor sich hin gebrütet hat, bleibt Danny stehen und zeigt mit dem Finger auf mich. »Du wirst es lernen. Du wirst ihn vergessen.« Ich schüttele den Kopf. Ein Fehler. Er brüllt mich an, packt meinen Kopf aufs Neue und schlägt ihn gegen die Betonwand. Um mich herum wird es schwarz.
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			Warum, warum, warum kann sie nicht einfach auf mich hören? Himmel, der Typ hat ihr das Gehirn gewaschen. Was ist aus meiner perfekten Prinzessin geworden? Ich werfe die Tür zu ihrem Gefängnis zu, verriegle sie und schiebe den Schlüssel in meine Hosentasche. Ich steige die Treppe hinauf. Auf halber Höhe setze ich mich auf eine der kalten Betonstufen. »Verdammt!«

			Okay, denk nach, Danny, denk nach. Ich will sie, seit sie mich vor über einem Jahr verlassen hat. Seitdem habe ich viel Zeit damit verbracht, mir vorzustellen, wie anders die Dinge sein würden, wenn ich sie erst wiederhätte. Sie will gevögelt werden wie eine Hure. Das soll sie kriegen, und zwar bald. Ich habe im Laufe der Jahre alles gevögelt, was mir unter die Finger gekommen ist, aber nicht meine Gillian. Meine perfekte Prinzessin. Sie verdiente was Besseres. Bis zu dem Tag, als sie nackt auf alle viere ging und mir ihren Wahnsinnshintern präsentierte. Da ist etwas in mir geplatzt. Der ganze Hass, den ich vor ihr zurückgehalten habe, ist hochgekommen. Ich musste an all die anderen Weiber denken, die ich gevögelt hatte. Nichts als gierige Schlampen, die es besorgt haben wollten, egal, von wem.

			Aber nicht meine Gillian. Nein, sie wollte ich niemals beschmutzen wie diese Huren. Sie war anders, sie war perfekt und gebrochen, als wir uns begegneten. Irgendwann habe ich herausgefunden, was der Kerl vor mir mit ihr angestellt hat. Und dann habe ich fast ein Jahr gebraucht, bis sie mir gehörte. Ich habe sie behandelt wie die Königin, zu der ich sie am liebsten gemacht hätte. Sogar als ich sie dort, in dem Hotelzimmer, in ihrem Brautkleid gesehen habe, hatte ich solche Gedanken. Meine Prinzessin, da steht sie in ihrem weißen Kleid und wartet auf mich.

			Tja, wenn sie glaubt, sie kommt hier wieder raus und geht zurück zu ihm, hat sie sich geschnitten. Ich werde sie brechen. Ist mir egal, wie lange es dauert. Sie wurde schon einmal gebrochen, von Justin. Ich werde mir einfach ein paar Scheiben von ihm abschneiden. Am Ende wird sie zur Vernunft kommen. Es wird ihr gar nichts anderes übrigbleiben, denn wenn ich sie nicht haben kann, wird sie keiner haben.

			Ich stehe auf. Es wird Zeit, dass ich Pflaster oder Verbandszeug für ihren Kopf und ihre Lippe besorge. Dummes Biest. Wenn sie nur einfach anfangen würde, auf mich zu hören, dann müsste ich sie nicht zur Besinnung prügeln. Am Ende der Treppe schiebe ich den Riegel der verrotteten Holztür zurück. Draußen scheint die Sonne an einem strahlend blauen kalifornischen Himmel. Die Bäume, die das Grundstück umgeben, sind dicht belaubt. Meine Eltern legten keinen Wert auf Nachbarschaft. Wahrscheinlich, weil sie mich die ganze Zeit verdroschen und normale Leute wenig übrig haben für Menschen, die ihr Kind halb tot schlagen.

			Am Rand des Grundstücks, weit weg vom Haus, hatte ich jedoch einen perfekten Zufluchtsort. Meine Eltern wussten nichts davon. Das Haus war damals schon mindestens hundert Jahre alt und verfügte über einen Luftschutzbunker. Einen kleinen betonierten Raum in der Erde, der wahrscheinlich einen Nuklearkrieg überstehen würde. Solche Dinge sind in Kalifornien nicht gerade üblich, aber damals war ich demjenigen, der dafür gesorgt hatte, extrem dankbar. Über die Jahre hat der Bunker sich als geniales Versteck erwiesen. Neben der Treppe gibt es sogar einen Schrank, wo ich meine Waffen, den Sprengstoff und einen Safe mit meinen Papieren aufbewahre – praktisch alles, was mir wichtig ist.

			Das Haus selbst existiert natürlich nicht mehr. Ich habe es mitsamt den Leichen meiner Eltern abgefackelt, als ich vierzehn war. Stattdessen besitze ich jetzt ein Wohnmobil, das ich günstig erstanden habe. Es sieht nach nicht viel aus, aber es funktioniert. Ich habe einen Wasseranschluss legen lassen und beziehe Strom aus einem Generator. Auch wenn das alte Haus nicht mehr da ist, höre ich, wenn ich nachts wach liege, die Geister von damals, als ich meine biologischen Eltern umbrachte. Wir müssen weg von hier, und zwar bald. Wenn ich Gillian endlich so weit habe, ziehen wir los und leben irgendwo, wo es schön ist. Ich habe gespart. Das Geld aus der Lebensversicherung meiner Eltern, das mir mit achtzehn ausgezahlt wurde, ist zum größten Teil noch da, ebenso wie die Abfindung, die ich erhielt, weil ich meinem Land gedient hatte. Wenn man kein Zuhause hat, bezahlt man keine Rechnungen, also gibt man nicht viel aus. Ich lebe bescheiden, trotz meines Jobs als Buchprüfer und eines satten Gehalts. Tja, alles für diesen Augenblick – wenn ich die perfekte Frau finde. Ich wusste gleich beim ersten Date, dass sie die Richtige war. Sie hat zwar nie gesagt, sie würde mich lieben, aber mir war klar, dass das an Justin lag und an dem, was er ihr angetan hatte. Es wird Zeit brauchen, bis sie einsieht, wie gut es zwischen uns wird, und Zeit habe ich genug – den Rest meines Lebens.

			Irgendetwas hat mich dazu gebracht, hierher zurückzukommen, zu diesem verdammten Loch tief in der Erde. Und ich bin froh darum. Niemand kann mein Mädchen schreien hören, und niemand wird uns finden, während ich daran arbeite, dass sie wieder mein wird. Da liegt sie jetzt auf der Matratze in der Betonkammer, immer noch in dem teuren Hochzeitskleid. Das macht mich total an – der Schmutz und das Blut auf dem feinen Stoff.

			Ich sollte ihr ein paar Klamotten besorgen. Ein Gedanke führt natürlich zum nächsten, und ich stelle mir vor, wie ich ihr das Kleid ausziehe. Als ich vorhin ihre Brüste angefasst und sie geküsst habe, da ist mir die Hose verdammt eng geworden. Ich muss Gillian haben, ich muss sie nehmen, und das bald. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wenn ich ihren Duft spüre, diesen Geruch nach Vanille und Kirschen, und das Salz auf ihrer Haut schmecke … Es ist, als käme ich nach Hause. Und jetzt bin ich zu Hause. An dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin.

			Bald wird Gillian mich genauso lieben wie ich sie. Dafür werde ich sorgen. In der Zwischenzeit muss ich etwas unternehmen, damit sie sich säubern kann. Ich habe keine Lust auf eine ungewaschene Frau. Bis ich ihr so weit trauen kann, dass ich ihr erlaube, im Wohnmobil zu duschen, werden wir uns wohl mit Feuchttüchern behelfen müssen. Ja, ich werde mich um mein Mädchen kümmern. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, werde ich ihr das Kleid herunterziehen und sie reinigen. Bis sie bereit für mich ist. Wenn ich ihre Haut genug berührt und gestreichelt habe, so wie sie es mag, dann wird sie mich anflehen, sie zu ficken. Es kann nicht sein, dass sie nicht mehr weiß, wie es zwischen uns war. Wie gut es sich angefühlt hat, wenn ich in ihr war. Das waren die einzigen Momente, in denen alles andere verschwand. Die Schreie in meinem Kopf, die Dämonen, die mir sagen, was ich tun soll, dass ich anderen Menschen weh tun, dass ich Gillian zurückholen soll. Das alles war weg.

			Ich brauche bloß Sex mit meiner Prinzessin, dann wird alles Schlechte vergehen. Mein rasender Zorn, der ganze Wahnsinn, all das wird verschwinden. Sich auflösen. Solange ich sie habe, kann ich sein, wie ich wirklich bin. Das will ich zurückhaben. Diese Ruhe nach dem Sturm. Genau das ist Gillian immer für mich gewesen, seit dem ersten Tag, als wir uns im Fitnessstudio begegneten. Vielleicht habe ich gleich das kaputte kleine Mädchen in ihr erkannt. Wahrscheinlich hat sie den kaputten kleinen Jungen in mir angesprochen. Wenn wir zusammen waren, war alles gut. Mein Geist wurde still. Ich konnte schlafen, arbeiten, duschen, ohne an früher zu denken. Daran, was meine Eltern mir angetan haben, wie alle weggeschaut, die blauen Flecken nicht gesehen haben und auch nicht die Angst und den Schmerz in meinen Augen. Nachdem ich sie umgebracht hatte, waren meine Eltern körperlich verschwunden. Ihre Fäuste waren weg, aber nicht ihre Stimmen. Ich kann sie immer noch hören. Sie rufen mir Schimpfnamen zu, brüllen mich an, machen mich fertig, sagen mir, ich sei hässlich, ein schlechter Sohn, ein böser Mensch.

			Der ganze Mist löste sich in nichts auf, wenn ich bei meinem Mädchen war. Deshalb brauche ich sie. Unbedingt. Sie ist meine Rettung, und wenn ich erst mal wieder in ihr drin bin, wird sie sich erinnern. Ich gehöre zu ihr. Ich war es, der die einstweilige Verfügung gegen Justin erwirkt und dafür gesorgt hat, dass er sie lange Zeit nicht mehr belästigte. Bis er sie dann eines Tages wieder angefasst hat. Natürlich war es ein Kinderspiel, ins Haus seiner Eltern einzubrechen – wo er seinen vom Gericht angeordneten Hausarrest verbrachte, um sich von der Prügelei mit Gillians Bodyguard zu erholen – und ihn im Schlaf zu erwürgen. Habe es einfach nach Selbstmord aussehen lassen. Keine große Sache, ich habe seinen Gürtel benutzt. Die einzigen Fingerabdrücke, die sie finden können, sind seine eigenen. Ich habe zwei Gürtel zusammengefügt, einen für den Dachbalken und einen für Justins Hals. Dann habe ich seine Leiche genommen, seinen Kopf durch die Schlinge geschoben, die Länge des Gürtels abgeschätzt und sachte den Stuhl unter ihm weggekickt. Als ich hinausging, pendelte sein Körper immer noch hin und her. Habe sogar ein Foto gemacht, um es Gillian zeigen zu können. Ich will es ihr als Geschenk überreichen. Vielleicht wenn wir unser neues schönes Leben angefangen haben, irgendwo am Meer, weit, weit weg von hier.
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		KAPITEL 2

			Ich träume wieder von ihr. Nur ist sie diesmal am Leben, strahlend und wunderschön. Ihr mahagonifarbenes Haar gleitet seidenweich durch meine Finger und breitet sich wie ein Fächer auf dem weißen Laken aus. »Baby«, raune ich und reiße plötzlich die Augen weit auf. Ein Hauch von Vanille liegt in der Luft, und ich blicke mich um. Voller Panik suche ich nach ihr. Die Stewardess bietet Jack ein Getränk an und geht dann an mir vorbei. Eine Duftwolke umgibt sie. Genau so riecht Gillian. Dieser Vanilleduft ist ein Teil von ihr, wie eine zweite Haut. Aber es ist nicht sie. Es war nur wieder ein Traum. Immer wieder nur ein Traum. Entweder wird sie gerade gefoltert, und ihr Körper besteht nur noch aus klaffenden Wunden, oder sie ist so schön wie eh und je, und ich bin es, der gefoltert wird, weil ich ständig ihr Bild vor mir sehe. Letzteres ist mir lieber.

			Jack hat Dr. Madison, Gillians Therapeuten, darüber informiert, was mit ihr passiert ist, und um ein Rezept für ein Schlafmittel gebeten. Er kennt mich gut. Die einzigen Momente, in denen es mir gelingt, diese zwei kleinen Pillen herunterzuwürgen, sind die, wenn ich mich in eins meiner Flugzeuge setze. Wir sind auf dem Weg nach Hause. Ich habe das Gefühl, dass es das Richtige ist. San Francisco ist der Ort, wo wir jetzt sein sollten. Auch wenn Daniel McBride sein Opfer vielleicht nicht dorthin gebracht hat, sollten wir alle Kräfte an diesem Ort konzentrieren. Das FBI ist inzwischen mit einbezogen, weil McBride bei der Entführung sowohl Staats- als auch internationale Grenzen überschritten hat. Thomas Redding, Marias Freund, ist nach wie vor der leitende Ermittler. Dafür musste ich allerdings bei ein paar wichtigen Leuten in Washington meine Kontakte spielen lassen. Was soll’s. Ich werde zum Ausgleich Geld spenden. Egal, welche Kampagne diese Blutsauger gesponsert haben möchten, solange ich nur meine Verlobte zurückbekomme.

			Mein Gott. Meine Verlobte. Sie sollte längst meine Frau sein. Mrs Gillian Davis. Vor vier Tagen hätten wir heiraten sollen, bis dieser Dreckskerl sie mir gestohlen und meiner Mutter die Kehle durchgeschnitten hat. Der Knoten in meinem Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, und ich beuge mich vor und presse die Hand auf den Bauch.

			»Sir? Ist alles in Ordnung?« Jack greift besorgt nach meiner Schulter.

			Ich stoße seine Hand weg. »Ja. Was zum Teufel habt ihr rausgefunden? Habt ihr irgendwas?«

			»Chase, es ist erst ein paar Stunden her. Wir landen gleich am San Francisco International Airport. Dann werde ich mehr wissen.«

			Dann wird er mehr wissen. Als würde damit der Schmerz, der in jeder einzelnen Zelle meines Körpers wütet, verschwinden. Wo ist sie? Endlos kreisen die Gedanken in meinem übermüdeten Gehirn. Sie ist nicht wirklich weg. Dieser Sadist hat sie irgendwo versteckt, und ich werde sie finden, und sie wird am Leben sein und gesund.

			Wir verlassen das Flugzeug. Ein Wagen steht schon auf der Landebahn bereit. »Bring uns zur FBI-Zentrale«, sage ich zu Jack.

			Er presst die Lippen zusammen. »Sir, wir werden uns mit Detective Redding und Agent Brennen an einem sicheren Ort ganz in der Nähe treffen. Falls wir gleich wieder losfliegen müssen, ist besser so, dachte ich.«

			»Ja, danke, Jack. Gute Idee.« Gott sei Dank gibt es jemanden, der noch bei klarem Verstand ist. In meinem Kopf tobt ein Wirrwarr aus Gefühlen. Ein ganz neuer Zustand für mich. Gillian bringt viele unbekannte Saiten in mir zum Klingen, und die emotionale ist die schwierigste. Bevor ich ihr begegnete, habe ich nie einen Gedanken daran verschwendet, was die Leute von mir dachten, wofür ich mein Geld ausgab, was die Medien sagten oder schrieben, und ganz sicher war ich nicht daran interessiert, echte Freundschaften zu schließen. Das war mir einfach egal. Es war Gillians Einfluss, der mir bewusst machte, wie leer und oberflächlich mein Leben war, bis sie es mit Licht und Liebe erfüllte. Sie bringt mich dazu, dass ich der Mann sein will, auf den sie stolz sein kann.

			Im Moment bin ich allerdings eher im Begriff, mich wieder in den gewieften Geschäftsmann, den anspruchsvollen, dominanten Milliardär zu verwandeln, der keine Bedenken hat, mit Geld um sich zu werfen, damit er bekommt, was er will. Solange es nur dazu führt, dass Gillian wieder in meinen Armen und in meinem Bett liegt und mein Leben wieder vollständig ist. Dafür werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, ich werde jeden aus dem Weg räumen, der die Ermittlungen behindert, und so viel Macht und Einfluss und Geld aufwenden wie nötig. Ich will nur eines: Gillian, die zarte Rothaarige mit den Wahnsinnskurven. Ich gehöre ihr, mit Körper, Geist und Seele.

			Jack bringt uns zum Flughafenhotel. Als wir die Lobby betreten, führt uns der Hotelmanager am Empfangstresen vorbei direkt zum Aufzug. »Mr Davis, danke für Ihren Besuch in unserem Haus. Als Ihr Mitarbeiter uns heute Morgen anrief, haben wir sofort sichergestellt, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit vorbereitet ist. So wie angeordnet.« Ich ziehe die Brauen zusammen. Ich weiß nichts von irgendwelchen Anordnungen. Der Mann blickt zu Jack und dann wieder zu mir. »Äh, Computer, sichere Internetverbindung und permanenter Zugang zur Penthouse-Suite für einen gewissen Detective Thomas Redding und einen Agent Brennen.«

			Ich nicke nur und richte den Blick auf das Display mit den Etagennummern. Im fünfunddreißigsten Stock hält der Aufzug an. Die Tür öffnet sich zu einem kleinen Flur hin. Links befindet sich eine zweiflügelige Tür, rechts ebenfalls. »Wie gewünscht haben wir Ihnen beide Zimmer reserviert. Sie werden völlig ungestört sein, Sir. Hier sind Ihre Schlüssel.« Er streckt mir die beiden Karten hin, nachdem er die Türen zu einem der Suiten geöffnet hat.

			Das Zimmer, das wir betreten, ist geräumig und hat eine grandiose Aussicht. Aber ich mache mir nichts weiter daraus. Kann Gillian aus ihrem Käfig hinausschauen? Ist sie in einen Turm gesperrt, irgendwo hoch über den Wolken? Oder sitzt sie in einem verdreckten Verlies ohne Licht? Eine Gänsehaut überläuft mich. Ich werfe mein Jackett über die Lehne eines Sessels und gehe zur Bar, wo ich mir zwei Fingerbreit Macallan einschenke, in einem Zug austrinke und die nächsten zwei Fingerbreit in ein frisches Glas fülle. Ich sehe Jack an und deute auf das Glas. Er kommt, nimmt das Glas und leert es ebenfalls in einem Zug. Dann holt er tief Luft und gibt mir das Glas zurück.

			»Noch einen?« Ich weiß, dass ich mehrere brauchen werde, um die Nacht zu überstehen. Jack schüttelt den Kopf. Um ehrlich zu sein, hat es mich überrascht, dass er überhaupt einen Drink angenommen hat. Er trinkt normalerweise gar nichts, wenn er arbeitet, aber so wie die Dinge stehen, bleibt er vorne mit dabei, bis Gillian gefunden ist. Ich kenne Jack sehr gut. Er wird es nicht wagen, mich im Stich zu lassen, bevor Gillian nicht in Sicherheit ist. Er ist mein Fahrer und mein Leibwächter, aber ich kenne den Mann seit meiner Kindheit.

			Es klopft dreimal an der Tür, und Jack verlässt den Raum. Kurz darauf kommen Thomas, Maria und eine weitere Person, bei der es sich wahrscheinlich um Agent Brennen handelt, ins Zimmer. Der Agent ist ein unscheinbarer Typ in einem graubraunen Anzug, der etwas formlos an ihm hängt. Mit dem weißen Schnauzer und dem Vollbart, hinter dem die untere Hälfte seines Gesichts verschwindet, ähnelt er eher Colonel Sanders, dem bekannten Restaurantbesitzer, als einem seriösen Federal Agent mit jahrelanger Militärerfahrung. Ich schließe die Augen und bete, dass sich hinter diesem Großvatergesicht die Mentalität eines Samurai-Kriegers verbergen möge.

			Marie stürmt an den beiden Männern vorbei, schlingt die Arme um mich und drückt mich an sich. Ich halte sie, ohne den Druck zu erwidern. Ich fühle mich innerlich tot. Es gibt keine Frau außer Gillian, die mich trösten könnte.

			Maria weicht ein Stück zurück, hält aber mit ihren eisblauen Augen meinen Blick fest. »Sie lebt«, raunt sie so leise, dass nur ich es hören kann.

			»Ja, du hast recht.«

			Sie nickt und holt tief Luft.

			Stirnrunzelnd blickt Jack zu dem italienisch-spanischen Temperamentsbündel hinüber. »Weshalb ist sie hier?«

			Er spricht aus, was ich denke.

			Maria wirbelt herum und stemmt eine Hand in die Hüfte. Ihre schwarze Mähne fliegt ihr um den Kopf, als wäre sie statisch aufgeladen. »Das ist mein Mann.« Sie deutet auf Thomas. »Und er«, sie deutet auf mich, »ist der Verlobte meiner besten Freundin. Die wiederum vermisst wird. Ich habe jedes Recht, hier zu sein. Sie haben Glück, dass ich entwischen konnte, ohne dass die anderen beiden was mitbekommen haben. Und jetzt cállate. Es gibt Neuigkeiten.« Sie setzt sich, beugt sich vor und presst die Handflächen aneinander. »Mach schon, Tommy.«

			Thomas holt erst einmal tief Luft. »Chase Davis, Agent David Brennen.«

			Ich schüttele dem Mann die Hand. Er hat einen ziemlich festen Griff. Starker Typ, starker Verstand … hoffentlich.

			»Setzen Sie sich. Gehen wir erst mal die Informationen durch, die wir haben.« Wir setzen uns. Zwei Couches stehen sich gegenüber, mit einem Tisch dazwischen. Jack stellt sich in Sichtweite hinter die Couch, eine Gewohnheit, die er sich beim Militär zugelegt hat. Er sagt immer, er möchte jederzeit auf dem Sprung sein. Ich stelle das nicht in Frage. Der Mann hat bei der Operation Desert Storm im Irak genug Attacken aus dem Hinterhalt erlebt. Er wird wissen, was er tut.

			»Aufgrund der Informationen, die Sie uns heute Morgen geliefert haben, konnten wir ermitteln, dass Daniel McBride in Wirklichkeit Daniel Humphrey heißt.« Agent Brennen spricht laut und deutlich und sehr sachlich. Ein absoluter Widerspruch zu seinem Äußeren und seiner Kleidung. »Er wurde als Teenager adoptiert, nachdem seine Eltern bei einem Hausbrand gestorben waren.«

			»Und er ist entkommen?«, frage ich. Dem Ton des Agenten entnehme ich, dass es mehr dazu zu sagen gibt.

			Brennen nickt. »Ja, er war der einzige Überlebende. Damals fasste die Polizei es als tragischen Fall auf. Der Heizofen stand offen, ein Funke fiel auf den Teppich und so weiter. Der Junge, Daniel Humphrey, alias Daniel McBride, konnte sich gerade noch durch einen Sprung aus dem Fenster seines Zimmers retten. So ist er auch zu der Narbe an seiner Hand gekommen. Zumindest behauptet er das. Laut dem Bericht hat er wiederholt ausgesagt, er habe den Knauf seiner Zimmertür gegriffen und sich dabei verbrannt. Aber sehen Sie sich diese Fotos an.« Der Agent legt das Foto einer blassen, schmutzigen Hand auf den Tisch. »Betrachten Sie die Brandwunde.«

			Ich blicke auf die Hand. Die Hand, die meiner Mutter die Kehle durchgeschnitten und Gillian entführt hat. »Die Wundfläche ist nicht rund«, sage ich schließlich.

			Agent Brennen grinst, als hätte er im Lotto gewonnen. »Genau. Hätte er nach dem Türknauf gegriffen, wäre die Brandwunde rund oder würde den Umrissen des Türgriffs entsprechen. Diese Verbrennung zieht sich aber fast über die gesamte äußere Handfläche, so als hätte McBride sich mit einem sehr heißen Gegenstand die oberen Hautschichten verbrannt.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?« Ich habe keine Lust mehr auf Ratespiele. »Kommen Sie zum Punkt, Agent Brennen. Während wir hier reden, befindet meine zukünftige Frau sich in den Händen dieses Mannes.«

			»Ich denke, er hat sich diese Brandwunde zugezogen, als er das Feuer gelegt hat. Was auch immer er in der Hand hielt, eine Fackel oder etwas in der Art, hat ihm dabei die Hand versengt.«

			»Sie glauben, er hat seine Eltern getötet?«, fragt Maria atemlos.

			Agent Brennen nickt. »Ja, das glaube ich tatsächlich. Meiner Meinung nach hat er sie genauso getötet wie die arme Frau in dem Yogastudio und Mr Davis’ Mutter. Nicht zu vergessen der Mordanschlag auf Mr Parks. Dieser Mann ist äußerst geschickt, extrem intelligent und sehr verschwiegen. Unser Profiler meint, dass ihn wahrscheinlich eine Art Liebeswahn mit Gillian verbindet.« Ich fluche lautlos. »Nein, Mr Davis, das könnte sich als Vorteil erweisen. Wenn McBride glaubt, sie gehöre ihm, bedeutet das, dass er sich tief mit ihr verbunden fühlt. Wahrscheinlich meint er sie zu lieben. Die Chancen stehen gut, dass er sie deswegen erst mal nicht umbringt.«

			»Dann ist sie also vorerst in Sicherheit.«

			Brennens Augen werden schmal. »Nein, das würde ich nicht sagen. Solange sie diese Gefühle nicht erwidert, wird er ihr weh tun. Er wird versuchen, ihre Verbindung zu Ihnen und zur übrigen Welt abzubrechen, so dass für sie alle Wege immer wieder nur zu ihm zurückführen.«

			Ich schließe die Augen und atme tief durch. Schließlich stehe ich auf und beginne, auf und ab zu laufen. »Wie gehen wir weiter vor?« Ich spüre, wie sich um mich herum ein Energiefeld aufbaut. Ich bin voll konzentriert. Es ist das gleiche Gefühl wie vor der Übernahme einer vom Bankrott bedrohten Firma. Die Jagd hat begonnen. Wir werden Gillian finden.

			Thomas loggt sich auf einem der Laptops ein, die Jack auf dem Couchtisch aufgestellt hat. »Also, sein Apartment haben wir schon überprüft«, erklärt er. Ich sehe ihn eindringlich an. »Dort war er nicht. Er hat offenbar sehr genügsam gelebt. Allerdings haben wir genügend Beweise für seine Bombenattacke auf das Fitnessstudio gefunden.« Ich treibe Thomas mit einer Geste an, schneller zu reden. »Er hat seinen Arbeitsplatz vor über einer Woche verlassen und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Sein Chef sagt, er habe sich einen Monat unbezahlten Urlaub genommen. Reiseziel …« Er ballt wütend die Faust. »Mexiko.«

			Natürlich. Meine Hochzeit, verdammt. »Na schön, das wissen wir jetzt. Was wissen wir noch nicht?«, frage ich barsch.

			»Der Ort, an dem er aufgewachsen ist. Das Grundstück gehört ihm noch. Laut Google Earth befinden sich keine Gebäude darauf. Es wirkt verlassen.«

			»Wo ist es?«

			»San Diego.«

			Ich drehe mich zu Jack um, aber der ist schon auf dem Weg zur Tür. Ruhig begebe ich mich zu dem Sessel, auf dem mein Jackett liegt, und ziehe es an.

			»Was hast du vor?«, will Thomas wissen.

			Ich blicke ihn an, als wüsste er gar nichts und wäre völlig unbedeutend. In diesem Moment hasse ich mich selbst, aber ich halte an dieser Version meines Selbst fest. Ich bin nicht der Mann, der herumheult, weil seine Verlobte entführt oder seine Mutter ermordet wurde. Ich bin der Mann, der tut, was nötig ist, um zu bekommen, was er braucht und was er will.

			Jack erteilt über sein Handy Anweisungen, während die anderen uns aus der Hotelsuite folgen. »Lasst den Flieger auftanken, und gebt den Flugplan durch. Nonstop nach San Diego International. Bestellt zwei Autos, direkt auf die Landebahn. Wir sind in fünfzehn Minuten am Hangar.«

			»Wir kommen mit«, sagt Thomas. Seine Wut scheint sich in Entschlossenheit verwandelt zu haben.

			»Das habe ich mir schon gedacht.«

			»Es ist ein verlassenes Grundstück. Kann sein, dass wir dort gar nichts finden. Morgen früh fahren wir als Erstes dorthin.«

			Natürlich will er mir zeigen, dass er zu jeder Anstrengung bereit ist, und das weiß ich zu schätzen. Aber jetzt ist nicht der Moment für einen beruhigenden Klaps auf die Schulter. Jetzt geht es ums Ganze, und wir können uns keine Sekunde Ruhe gönnen, wenn wir rechtzeitig finden wollen, wonach wir suchen.

			»Morgen früh kann Gillian tot sein.«
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			»Chase! Chase, ich bin es!«, schreie ich. Der Wind trägt meine Stimme zu dem Mann, der weit draußen allein auf einer Klippe steht. Er trägt einen eleganten Smoking, und sein dunkles Haar flattert im Wind. Tief unter ihm donnert die Brandung gegen die Klippen. »Chase!«, schreie ich wieder, aber er hört mich nicht. Der Sand ist nass und matschig, und meine nackten Füße versinken darin bei jedem Schritt. Sand, Steine, Muscheln bleiben in meiner Schleppe hängen und machen sie schwer. Ich zerre an dem Kleid, da lösen sich Stofffetzen. Kleine Satinstreifen werden in die Luft gewirbelt und bilden eine magische Wolke um mich herum.

			Ich laufe schneller, aber Chase fängt an, in die andere Richtung zu gehen. Er hält den Kopf gesenkt und lässt die Schultern hängen.

			»Chase!« Ich schreie, so laut ich kann. Mein Mann bleibt stehen. Endlich dreht er sich um und sieht mich. Er sieht mich. Selbst aus der Entfernung ist sein Lächeln überwältigend. Die Schleppe zieht wie verrückt an meiner Taille und ist inzwischen voller Schlamm. Ich versuche, mich des Mieders zu entledigen, und zerre wild an dem Satin. Weit entfernt höre ich, wie Stoff zerreißt – nein, geschnitten wird. Der Strand wankt unter meinen Füßen, und ich bemühe mich, nicht den Halt zu verlieren. Chase streckt die Arme aus. Ich bin schon ganz nah, aber nicht nah genug. Das Kleid zerrt mich immer wieder zurück, und ich falle rückwärts – nicht auf Sand, sondern auf etwas Weiches, Federndes. Mit aller Kraft versuche ich, mich aufzurichten, doch diesmal habe ich das Gefühl, als müsste ich mich gegen den Wind stemmen. Er drückt mich jedes Mal zurück auf den Boden. Ich kämpfe und kämpfe und versuche, auf die Füße zu kommen. Chase ist stehen geblieben. Er kommt nicht zu mir. Er ist nah genug, um zu sehen, wie ich mich abkämpfe, aber er kommt nicht.

			Wieder zerre ich an dem Kleid. Endlich zerreißt es und gibt mich frei. Ich stoße gegen einen harten Körper – und öffne die Augen. Der Strand ist verschwunden. Der muffige Geruch von feuchtem Beton und Schimmel vermischt sich mit dem Geruch nach Männerschweiß und vertreibt die frische Meeresluft und den Strand, wo ich im Traum meinen Chase gesehen habe. Ich höre mich selbst keuchen. Am schweißfeuchten Hals eines Mannes. Nicht irgendeines Mannes. Meines Entführers.

			»Gott sei Dank bist du endlich wach.« Ich spüre Daniels Lippen an meinem Hals.

			Mir wird übel. »Was?«, keuche ich. Als ich merke, dass das Miederoberteil meines Kleides teils zerrissen, teils zerschnitten ist, versuche ich, Daniel wegzuschieben. Er hält mir eine Schere vor die Nase. Das Licht der Glühbirne, die an der Decke hängt, fängt sich darin. Wie ein verängstigtes Tier weiche ich zurück. Das Seilzugsystem erzeugt über meinem Kopf grässliche Geräusche, als Metall über Metall schrammt. Ich stoße mit dem Rücken an die eisige Betonwand. Instinktiv kreuze ich die Arme vor der Brust. Die Kälte des Raums dringt mir bis in die Knochen. Nachdem mein Oberteil zerrissen ist, sind meine Brüste entblößt.

			Daniel verschlingt sie mit Blicken. Ich schlucke reflexhaft und kämpfe darum, mich nicht zu erbrechen. Wenn er mich berührt, könnte das passieren.

			»Du warst schon immer wunderschön, Prinzessin, aber wenn ich dich jetzt so sehe, wie du nackt für mich dasitzt, fällt mir ein, was für eine gute Zeit wir miteinander hatten. Erinnerst du dich, wie ich mit dir geschlafen habe?«

			Ich schüttele den Kopf. »Danny, nein, das willst du nicht.« Ich höre die Panik in meiner Stimme.

			Er grinst breit. »Natürlich will ich. Aber du bist zu schmutzig. Ich habe dir was mitgebracht.« Er legt eine Packung Feuchttücher, ein weißes Tanktop und ein Paar Shorts auf der Matratze ab. Die Sachen könnten fast als Unterwäsche durchgehen. »Ich will, dass du dieses widerliche Kleid ausziehst und dich von Kopf bis Fuß reinigst, auch dort unten«, er blickt auf meinen Schoß, »bis du ganz sauber für mich bist. Wenn du dich brav verhältst, nehme ich dich vielleicht mit nach oben in mein Wohnmobil und liebe dich in einem richtigen Bett anstatt hier auf der Matratze.«

			Ich verschlucke mich fast und versuche, ruhig weiterzuatmen. Ich darf jetzt nicht empört klingen. »Wann, Danny?«

			»Du kannst es wohl nicht erwarten, mit mir in die Kiste zu springen, was?« Sein Grinsen wird immer breiter.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals zuvor ein solches Grinsen bei ihm gesehen zu haben. Das ist nicht der Mann, mit dem ich fast ein Jahr eine Beziehung hatte. Dieser Kerl ist eiskalt und berechnend, und er macht mir Angst. Der Danny, den ich kannte, war freundlich und lieb und hat mich wie ein zerbrechliches, wertvolles Kunstwerk behandelt.

			»Danny, warum tust du das?«

			Sein Gesicht verzieht sich, und seine Lippen bilden eine schmale Linie. »Du weißt, warum.« Weißglühender Zorn leuchtet aus seinen Augen, und ich habe das Gefühl, er könnte mir mit seinem Blick die Haut versengen. »Offenbar hat dieser reiche Wichser dich manipuliert und blind gemacht. Du hast wohl nur noch Diamanten gesehen und vergessen, was ein richtiger Mann ist. Wie es ist, wenn jemand da ist, der dich liebt und sich so um dich kümmert, wie es sich gehört.« Er macht ein paar Schritte, packt mich und zieht mich an seine Brust. Die Ketten klirren, als er mich an sich reißt. »Du wirst dich erinnern. Egal, wie lange es dauert. Du wirst wieder wissen, wie gut wir zusammenpassen. Wie vollkommen es sein kann, wenn es nur uns beide gibt, dich und mich.«

			Brutal packt er meinen Kopf und presst seine Lippen auf meine. Als er versucht, mir seine Zunge in den Mund zu schieben, beiße ich fest zu.

			»Blöde Kuh!«, brüllt er und schlägt mich mit dem Handrücken. Ich falle auf die Matratze. Wieder fängt eine Hälfte meines Gesichts an zu pochen. »Säubere dich, zieh das Kleid aus, und wisch auch noch den kleinsten Rest deines alten Lebens von deinem Körper. Damit ist es für immer vorbei. Und wenn du nicht ganz schnell Vernunft annimmst, Gillian, werde ich böse. Dann bin ich gezwungen, dir eine Lektion zu erteilen. Verstanden?« Er stützt ein Knie auf die Matratze, als er mein Kinn ergreift und hochzieht und mich zwingt, ihm in die Augen zu schauen. Verschwunden ist die Freundlichkeit von damals. Ich sehe nur noch blanken Hass in seinem Blick. Daniels Fingerspitzen graben sich schmerzhaft in meinen geprellten Unterkiefer. »Na, was ist?«, brüllt er mich an.

			»Okay, okay, ich hab verstanden. Danke, Danny. Ich werde mich säubern«, bringe ich heiser heraus.

			»Braves Mädchen. Und iss endlich!« Er spuckt die Worte regelrecht aus vor Wut, dann stößt er mich zurück auf die Matratze.

			Er stürmt aus der Kammer und wirft die Tür hinter sich zu. Ich höre das Schloss klicken. Das Geräusch könnte genauso gut meine Todesglocke sein. Jeder Quadratzentimeter meines Gesichts schmerzt. Ich versuche, nicht daran zu denken, und entdecke eine dünne Flanelldecke neben den Kleidungsstücken. Ich greife danach, ziehe mir schnell das Tanktop über und hülle mich in das bisschen Wärme. Es ist nicht wirklich genug. Ich ziehe die Knie an die Brust und überlasse mich der Angst und dem Entsetzen.

			Morgen wird Daniel mich vergewaltigen. Ich weiß es, so wie ich weiß, dass Chase alles in seiner Macht Stehende tut, um mich zu finden. Es ist sinnlos zu hoffen, dass er mich rechtzeitig findet. Heute ist Tag vier. Daniel scheint ganz und gar nicht besorgt, dass wir überhaupt jemals gefunden werden könnten. Im Gegenteil, er strotzt geradezu vor Selbstsicherheit. Er hat nicht den leisesten Zweifel, dass er mich dazu bringen wird, mich zu ergeben. Damit ich eine nur in seiner Fantasie existierende Frau verkörpere und mich auf eine perverse Beziehung einlasse, von der nur er weiß, wie sie funktionieren soll.

			Die Situation ist ausweglos. Ich bin einem Verrückten ausgeliefert, der erwartet, dass ich ihn liebe und seiner kranken Vorstellung von einer perfekten Geliebten entspreche. Nur was genau stellt er sich vor? Ich überlege fieberhaft. Was würde Dr. Madison sagen? Vielleicht, dass ich versuchen soll, mit dem Danny, den ich kenne, Kontakt aufzunehmen? Und zugleich mit diesem neuen Daniel? Dass ich ihm in Erinnerung rufen soll, wie viel Spaß wir zusammen hatten? Ihm möglicherweise klarmachen, dass das, was er mir jetzt antut, gegen alles verstößt, was unsere Beziehung vor über einem Jahr ausgemacht hat? Könnte funktionieren. Und weiter? Ich zwinge mich, ruhiger zu atmen, und lasse meinen Gedanken freien Lauf.

			Wenn ich den Versuch mache herauszufinden, warum er sich so verändert hat, bringt Daniel mich wahrscheinlich um. Wenn ich sein Spiel mitspiele und die perfekte Frau gebe, für die er mich in seiner pervertierten Version der Realität hält, habe ich wohl die besten Chancen zu überleben. Natürlich muss ich dabei mit bleibenden Verletzungen rechnen. Ich werde niemals freiwillig zulassen, dass dieser Mann mit irgendeinem Teil seines Körpers in mich eindringt. Das ist völlig unmöglich. Jetzt, wo ich weiß, wie er wirklich ist, wird mir beim bloßen Gedanken an die kleinste Berührung speiübel.

			Mein Magen revoltiert. Es fühlt sich an wie ein Erdbeben tief im Inneren meines Körpers. Ich kann nicht mehr. Ich schaffe es gerade noch, mich über die Kante der Matratze zu beugen, bevor ich mich auf den Betonboden erbreche. Es ist fast nur wässrige Flüssigkeit, hauptsächlich Galle, und es schmerzt, als hätte ich eine Handvoll Rasierklingen verschluckt. Mehrmals bäumen sich meine Eingeweide auf, und ich spucke und spucke. Langsam gelingt es mir, ruhiger zu atmen, bis mein Herz wieder einigermaßen normal schlägt. Aber der Geschmack von Magensäure auf meiner Zunge ist widerlich.

			Wenn ich die Augen schließe, kehrt in einem Winkel meines Bewusstseins der Traum von vorhin zurück. Chase steht wieder auf der Klippe, im Smoking. Aber wenn ich die Arme nach ihm ausstrecke, kommt er nicht zu mir.

			Chase kommt nicht zu mir.

			Es ist nur ein Traum, doch dieser winzige Hauch eines Zweifels genügt, dass mir Tränen über mein zerschlagenes Gesicht laufen. Sie sind salzig und brennen, wenn sie über die Abschürfungen tropfen. Er wird kommen. Denn eines weiß ich ganz sicher. Chase liebt mich. Wir haben zwischen uns ein untrennbares Band geschmiedet, das niemand zerstören kann. Außerdem hat Chase es mir immer wieder gesagt. In jeder schwierigen Situation oder wenn ich Angst hatte, hat er mir versichert, dass er mich finden und in Sicherheit bringen wird, egal, was passiert. Das hat er mir im letzten Jahr unzählige Male versprochen.

			Ich denke an Chase und wie unser Leben sein wird, wenn er mich nur findet, und meine Fantasie lässt Angst und Entsetzen verebben und verschafft mir einen kleinen Augenblick der Ruhe in meinem schmutzigen Verlies. Mit trockenen, aufgeplatzten Lippen flüstere ich erneut ein Gebet.

			»Chase, bitte, finde mich. Bitte finde mich, Chase.«
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			KAPITEL 3

			Der Flug nach San Diego dauert nur etwas über eine Stunde. Eine weitere Stunde ohne Gillian. Siebzig weitere Minuten, die sie gegen ihren Willen von einem Psychopathen festgehalten wird. Agent Brennan und Thomas versuchen, eine höfliche Unterhaltung in Gang zu bringen. Ich ignoriere sie die meiste Zeit. Jack versucht es nicht einmal. Stattdessen sorgt er dafür, dass ich ein Glas in der Hand halte, gefüllt mit dem honigfarbenen Trunk der Götter. Der Whisky rinnt mir wie Samt durch die Kehle und brennt in meinem Magen. Irgendwann legt mir jemand ein Putenfleischsandwich hin. Wahrscheinlich, als ich gerade aus dem Fenster blicke.

			Ob Gillian etwas zu essen bekommt?

			»Wenn ihr Stalker behauptet, sie zu lieben …« Ich spreche niemanden direkt an, blicke jedoch zu Agent Brennen hinüber. »Dann wird er ihr etwas zu essen geben, nicht wahr?«

			Der Agent legt die Handflächen aufeinander und lehnt sich auf seinem Sitz zurück. »Ich denke schon, dass er das tut. Er will sie ja lebendig. Solange sie sich nicht wehrt, natürlich.«

			Ich erwidere nichts und blicke wieder aus dem Fenster. Solange sie sich nicht wehrt. Ich muss fast lachen. Ich denke an meinen temperamentvollen Rotschopf. Gilian, wie sie schreit und tritt und um sich schlägt. Ja, bestimmt wird sie sich wehren. Der winzige Moment der Freude ist vorbei, als mir klar wird, was die Worte des Agenten wirklich bedeuten. »Und was passiert, wenn sie sich wehrt?«

			Brennen leckt sich die Lippen. Ich warte ab, und mir wird über und über heiß. Die nackte Angst dringt mir bis in die Knochen. »Sagen Sie es mir«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne heraus.

			»Er wird ihr weh tun. Er wird versuchen, ihren Willen zu brechen, bis sie sich unterwirft.«

			Ich schließe die Augen und lehne den Kopf an das weiche Lederpolster. Ich komme, Gillian. Ich werde dich finden und nach Hause bringen.

			Das Flugzeug landet, und wir verteilen uns auf die beiden Fahrzeuge. Wir hätten alle in einem fahren können, aber ich muss allein sein. Mit Jack kann ich das. Er gibt keine Kommentare ab und redet nicht, solange man ihn nicht darum bittet. Wir haben im Lauf der Jahre sehr viel zusammen erlebt, und dabei ist eine Verbindung zwischen uns entstanden, die über Jacks bezahlte Tätigkeit für mich hinausgeht. Er ist der einzige Mann, dem ich mein Leben anvertrauen würde, und ich vertraue seiner Meinung mehr als der von irgendjemandem sonst. Ganz gleich, wie die Umstände sind, ich kann immer darauf zählen, dass er mir offen und ehrlich sagt, was er denkt.

			»Glaubst du, sie lebt noch?«, frage ich ihn vom Rücksitz des SUV.

			Unsere Blicke treffen sich im Rückspiegel. »Ich fürchte, das kann ich nicht beantworten. Es wäre reine Spekulation«, sagt Jack.

			»Ich will wissen, ob du glaubst, dass sie lebt. Nicht, ob du es weißt«, erwidere ich barsch.

			»Chase …«

			»Warum magst du sie nicht?«

			Jacks Schultern straffen sich, und sein Unterkiefer spannt sich an, während er den Wagen durch die Straßen in Richtung Stadtrand steuert, wo sich irgendwo Daniel McBrides Grundstück befindet. Ich warte und beobachte jede Regung im Gesicht des Mannes, den ich mittlerweile besser kenne als irgendeinen anderen Menschen. Von Gillian abgesehen ist Jack mein einziger echter Vertrauter. Er überlegt, was er mir antworten will, und das macht mich wütend. Diese hilflose Wut, die man spürt, wenn man am liebsten jemanden abknallen will.

			»Du zögerst mit der Antwort. Warum?«

			Jack räuspert sich. »Sie sind ihr verfallen.«

			»Noch einmal. Du weichst mir aus. Es ist nicht das erste Mal, dass ich einer Person oder einer Sache verfalle.«

			Wieder treffen sich unsere Blicke im Rückspiegel. Er schüttelt den Kopf. »Nicht so wie ihr.«

			»Meine Güte, Jack, antworte. Warum kannst du Gillian nicht leiden?« Ich bin außer mir. Ich könnte mich jetzt mit ihm prügeln. Mein Herz klopft wie verrückt, und auf einmal fühle ich mich besser als die letzten vier Tage. Lebendig. Ich fühle mich lebendig.

			Jack zieht die Brauen zusammen. »Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag.«

			»Was ist es dann? Verdammt noch mal! Gib es zu. Sie hat es vom ersten Tag an gespürt. Du hast das ganze letzte Jahr jedes Gespräch vermieden, wenn es um sie ging. Und als ich dir sagte, dass ich sie heiraten werde, hast du mir nicht gratuliert. Mir nicht mal die Hand geschüttelt. Du hast nicht ein einziges freundliches Wort über sie verloren. Also, was ist falsch an Gillian Callahan …?«

			Er fällt mir ins Wort. Er klingt angespannt und enttäuscht. Bisher habe ich nur ein einziges Mal erlebt, dass Jack seinen emotionalen Schutzpanzer öffnete, und das war, als Megan mir am Abend vor unserer Hochzeit Hörner aufsetzte. »Gillian ist perfekt für Sie.« Hart und bitter kommen die Worte aus seinem Mund. »Schön, intelligent, begeisterungsfähig. Eine Frau, für die sich jeder Mann, der halbwegs bei Verstand ist, ein Bein ausreißen würde.«

			Himmel noch mal, ich drehe noch durch, wenn er nicht endlich auf den Punkt kommt. »Na, und was ist das Problem, wenn sie doch so perfekt ist?« Ich beuge mich vor und halte mich an der Rückenlehne des Beifahrersitzes fest. Meine Nägel graben sich in das weiche Leder.

			»Es liegt nicht an ihr. Es liegt daran, was sie aus Ihnen macht.« Seine Stimme ist nur noch ein dumpfes Grollen. »Chase, diese Frau macht Sie schwach.«

			Jetzt ist es heraus. Ich lehne mich zurück und schaue wieder zum Fenster hinaus. Die Stadt zieht vorbei, eine Welt aus dunklen Schatten, nur unterbrochen vom Schimmer der Straßenlaternen. Es ist spät, und hier draußen ist uns bis jetzt noch niemand begegnet.

			»Wohin fahren wir?« Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Wir sitzen schon seit einer Stunde im Auto. Weitere sechzig Minuten, die sie bei ihm verbringen musste. Ich beiße mir auf die Zunge. Ich möchte schreien, brüllen und alles im Umkreis von zehn Meilen zerstören.

			Jack schaut kurz in den Rückspiegel. »Das Grundstück befindet sich am Fuß der Cuyamaca-Berge. Ideales Versteck, wenn Sie mich fragen.« Ich nicke. »Wir sollten in zehn Minuten dort sein.« Jack wählt eine Nummer.

			Ein Klingelton zerreißt die Stille, dann hört man ein deutliches »Agent Brennen« durch das Surround-System.

			»Agent Brennen, wie wollen Sie vorgehen?«

			Es knistert in der Leitung, während Brennen uns seinen Plan schildert. Wir werden etwa eine halbe Meile vom Grundstück entfernt anhalten und von dort aus zu Fuß weitergehen. Falls der Agent irgendeine Bewegung feststellt, wird er Verstärkung anfordern, bevor wir das Anwesen betreten. Alles genau nach Vorschrift. Zum Glück sitzt er nicht bei uns im Auto. Ich könnte ihn auf der Stelle erwürgen. Nach Vorschrift! Dass ich nicht lache. Sollte ich etwas Verdächtiges wahrnehmen, werde ich einfach schießen, ohne lange zu fragen.

			Jack beendet das Telefonat und bringt den SUV unter einer Baumgruppe zum Stehen. »Wir sind jetzt nah genug. Das Grundstück muss ein Stück weiter vorn an diesem Weg liegen.« Er deutet durchs Fenster.

			»Hast du deine Waffe?«, frage ich.

			»Waffen? Ja.« Er dreht sich um und reicht mir eine Neun-Millimeter. Die Waffe, mit der ich schon hundertmal geschossen habe. Jack hat mich an ebendieser Pistole trainiert, und ich war ihm dafür noch nie so dankbar wie in diesem Augenblick.

			»Dann lass uns gehen.« Ich schiebe die Waffe hinten in den Bund meiner Jeans. Mein Jackett werfe ich auf den Rücksitz. Jack reicht mir ein schwarzes Sweatshirt mit Reißverschluss und eine Kevlarweste. Nicht gerade das feine Tuch, das ich gewohnt bin, aber es sollte wohl reichen. Jemand, der einmal Scharfschütze beim Militär war, wird wissen, was richtig ist.

			Wir laufen am Waldrand entlang und treffen auf Agent Brennen und Thomas. Nach einer Weile erreichen wir eine Lichtung. Sie ist riesig und von dichtem Wald umgeben. Ein Wohnmobil steht in der Mitte. Es brennt kein Licht darin.

			»Sie beide bleiben hier. Detective Redding und ich gehen vor. Sie geben uns Rückendeckung. Verstecken Sie sich hinter den Bäumen. Wir winken Ihnen zu, wenn es so weit ist.« Agent Brennen wirkt sehr effizient und routiniert. Ich respektiere ihn ab jetzt ein wenig mehr.

			Mit gezogenen Waffen warten Jack und ich und beobachten, wie die anderen beiden Männer sich auf das Grundstück schleichen. Der Mond steht hoch am Himmel, und die Silhouetten der beiden sind deutlich zu erkennen. Ein leichter Wind flüstert in den Blättern der Bäume. Jack und ich suchen die Szene nach verdächtigen Bewegungen ab. Thomas und Agent Brennen umrunden das Wohnmobil, während ich das Ding am liebsten stürmen, die Tür aufreißen und diesem Dreckskerl, der mir meine Frau gestohlen hat, die Seele aus dem Leib prügeln würde. Aber das geht nicht. Adrenalin schießt mir in die Adern und macht meine Sinne überempfindlich für jedes Geräusch, jede kleinste Veränderung im Blattwerk um mich herum. Das Knacken eines Zweiges hier, das Rascheln eines Tieres dort, alles vermischt sich zu einer Myriade von Geräuschen, die meinen Finger am Abzug zucken lassen.

			Agent Brennen öffnet die Tür des Wohnmobils und steigt ein. Thomas folgt ihm. Nichts rührt sich. Jack und ich harren schweigend darauf, dass etwas – irgendetwas – passiert. Mein Finger streicht über den Abzug meiner Waffe. Ich halte sie höher und richte sie direkt auf die Tür des Wohnmobils. Eine Gestalt steigt aus. Mein Herz hämmert, als wollte es mir den Brustkorb sprengen, bis das Mondlicht auf die Gestalt fällt. Thomas. Er hat die Waffe gesenkt und schüttelt den Kopf. Ich sinke gegen den Baumstamm hinter mir und atme ein paarmal tief durch. Jack ist schon unterwegs. Er rennt durch das ungemähte Gras.

			Als ich zu den anderen stoße, steht Thomas mit hängenden Schultern da und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Er ist nicht hier, aber es sieht aus, als wäre er vor kurzem noch hier gewesen. In der Kühlbox sind Lebensmittel, und sie enthält Eis. Jemand war auf jeden Fall hier und kann jeden Moment zurückkommen. Wir müssen eine Absperrung einrichten und das Wohnmobil weiter beobachten. Es könnte auch irgendwer anders sein. Ein illegaler Siedler, der sich hier eingenistet hat, oder jemand, dem McBride das Grundstück vermietet hat.«

			»Aber das wäre doch irgendwo registriert, oder?«, frage ich.

			»Nicht, wenn er sich bar bezahlen lässt. Wir müssen das genauer untersuchen, die Behörden informieren und feststellen, ob das Wohnmobil auf seinen Namen angemeldet ist«, fügt Brennen hinzu. »Und Sie müssen jetzt endlich mal schlafen.«

			»Ja, Mann, wann hast du das letzte Mal ein Auge zugetan?«, erkundigt sich Thomas.

			»Das geht dich nichts an. Los, Jack, lass uns ein Hotel suchen. Wir kommen gleich morgen früh wieder her und durchsuchen das Grundstück.«

			Jack hebt den Kopf und folgt mir zum Auto.

			Das nächstgelegene Hotel ist eine üble Absteige, aber es ist bestimmt immer noch hundertmal besser als der Ort, an dem es Gillian aushalten muss. Jack besteht auf Zimmern mit Verbindungstür. Er meint, er habe ein ungutes Gefühl, und ich habe gelernt, seine unguten Gefühle nicht in Frage zu stellen.

			Er kommt ins Zimmer und bringt mir eine Flasche Wasser, ein in Plastikfolie gewickeltes Sandwich und zwei Tabletten. Das Sandwich gleicht dem, das ich schon im Flugzeug nicht essen konnte.

			»Ich habe keinen Hunger«, erkläre ich, obwohl mein Magen hörbar knurrt.

			Jack kneift die Augen zusammen. »Sie müssen essen. Trinken Sie das Wasser, und legen Sie sich schlafen.«

			»Ich sagte doch, Jack, ich bin nicht hungrig.«

			Jack packt mich energisch bei den Schultern und beugt sich zu mir vor. Sein Gesicht ist meinem ganz nah. So nah ist er mir noch nie gekommen. »Hören Sie, Sie wissen, dass ich eigentlich nicht der Typ bin, der anderen Leuten vorschreibt, was sie zu tun haben …«, er presst einen Moment lang die Lippen zusammen, »… aber wenn Sie nur die geringste Hoffnung haben, Ihre Frau nach Hause zu holen, müssen Sie sich auch um sich selbst kümmern. Essen Sie, nehmen Sie diese verdammten Pillen, und schlafen Sie sich aus. Bei Tagesanbruch sind wir wieder auf dem Grundstück und räuchern die Person im Wohnmobil aus, wer immer es auch ist. Verstanden?« Er schüttelt mich, wie um mich zur Vernunft zu bringen.

			Ich knirsche mit den Zähnen und erwidere seinen Blick. Jacks Augen wirken fast schwarz, und sein Blick ist voller Zorn, nicht auf mich, aber um meinetwillen. Ich nicke, schlucke die beiden Pillen und leere die Wasserflasche in einem Zug. Innerhalb einer Minute, so kommt es mir zumindest vor, habe ich das Sandwich verschlungen. Keine Ahnung, wonach es geschmeckt hat.
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			Sie sieht besser zu, dass sie richtig angezogen und sauber ist. Ich kann es kaum erwarten, dieses widerliche Brautkleid zu verbrennen. Ein Freudenfeuer werde ich heute damit veranstalten. Gillian werde ich fesseln und zuschauen lassen, wie es in Rauch aufgeht, genau wie die Erinnerung an den reichen Wichser. Und dann werde ich sie ins Wohnmobil mitnehmen und ihr beweisen, wie sehr ich es vermisst habe, ihren Körper unter mir zu spüren. Es wird perfekt sein. Ich werde jeden blauen Fleck, jeden Kratzer, jeden Schnitt küssen und ihr zeigen, dass ich sie anbete. Genau wie früher, nur wird sie diesmal mein wahres Ich kennenlernen. Vielleicht verrate ich ihr sogar meinen richtigen Namen. Das würde ihr gefallen. Etwas zu wissen, was sonst keiner weiß.

			Der Kuss gestern war fast perfekt, bis sie mich gebissen hat. Natürlich nur, weil das Verlangen sie überwältigt hat. Es ist ja schon über ein Jahr her, seit ich meine Lippen auf ihren hübschen rosa Mund drücken konnte. Und dann ihr Duft. Wahnsinn, dieser Vanilleduft ist immer noch da, sogar nach vier Tagen. Vielleicht erzeugt ihr Körper diesen Duft von Natur aus, nur damit ich verrückt davon werde.

			Ich gehe durchs Unterholz an der Rückseite meines Grundstücks. Mein Auto habe ich in einem verfallenen Schuppen auf dem Nachbaranwesen untergestellt. Man kann nie vorsichtig genug sein. Und jetzt, wo sie seit vier Tagen vermisst wird, setzen sie bestimmt alle Hebel in Bewegung, um sie zu finden. Ich grinse vor mich hin, denn ich weiß, dass sie es nicht schaffen werden. Wenn sie vor der Hochzeit schon nicht verstanden haben, wer ich bin, werden sie es danach bestimmt auch nicht getan haben.

			Während ich durch den Wald laufe, spüre ich den feuchten Morgentau im Gesicht, eine angenehme Abkühlung. Die Luft riecht würzig. Erinnert mich an die schönen Momente meiner Kindheit: zwischen den Bäumen hindurchrennen, die Äste hinaufklettern, mich vor meinem Vater verstecken. Die Erinnerungen sind immer da, sie verbergen sich dicht unter der Oberfläche. Meine Rückkehr nach Hause hat mir nicht geholfen, sie zu vergessen.

			Hier im Wald haben mein Vater und ich oft Paintball gespielt. Mit sieben Jahren war ich schon richtig gut darin. Mein Vater war natürlich besser und total skrupellos. Schutzkleidung hat er mir nicht erlaubt. Ich solle lernen, ein Mann zu sein, hat er gesagt. Nach einem solchen Nachmittag im Wald habe ich kaum noch nach Hause kriechen können. Mom war keine große Hilfe. Sie hat mich natürlich sauber gemacht, sonst wäre sie verprügelt worden, aber es interessierte sie nicht, ob ihr Kind verletzt war. Nackt und beschämt habe ich vor ihr gestanden. Mein ganzer Körper war mit blauen Flecken, roten Beulen und sogar offenen Wunden übersät. Gegen Ende des Spiels hat mein Vater gern stärkere Geschosse benutzt, mit höherem Luftdruck. Ein Spiel. Seinen siebenjährigen Sohn immer wieder mit hunderten von Paintballs zu beschießen war ein Spiel für ihn. Eins, das ich jedes Mal verloren habe, aber nicht ohne wenigstens selbst auch ein paar Treffer zu landen.

			Als ich zehn war, war Schluss mit Paintball. Ich war so gut geworden wie er, und er bekam am Ende genauso viele Treffer ab wie ich. Einer der besten Tage meines Lebens war, als ich meinen Vater wie einen Krüppel nach Hause humpeln sah. Nur meiner Mutter ging es an jenem Abend nicht so gut. Er hat ihr die Seele aus dem Leib geprügelt, und sie hat es dann am nächsten Tag an mir ausgelassen. Damals habe ich noch keine Frauen geschlagen. Inzwischen weiß ich, was Frauen sind. Nichts als nutzlose Schlampen. Huren. Aber nicht meine Prinzessin. Sie hat so weiße Haut wie ein Engel. Ihre Pussy ist ganz weich und zart und eng. Ich zittere vor Begierde, wenn ich daran denke, wie es war, als ich das letzte Mal mit ihr schlief.

			Dabei fällt mir der kleine Rucksack auf meinem Rücken ein. Gillian wird sich über die Sachen freuen, die ich ihr heute Morgen mitgebracht habe: frisches Obst – der Apfel gestern hat ihr sichtlich geschmeckt –, frisches Brot vom Bäcker, Butter und ein üppiges Dessert. Ich weiß noch, dass sie nach dem Essen gerne was Süßes nascht. Ich werde ihr zeigen, wie aufmerksam ich sein kann, wenn sie mich nur lässt. Am Ende wird sie wieder mir gehören, sie wird mich wollen, sie wird mit mir schlafen, freiwillig. Aber heute Abend werde ich sie auf jeden Fall nehmen, und wenn ich sie dazu an Händen und Füßen fesseln muss. Wenn sie schreit, stopf ich ihr einen Knebel in den Mund. Und wenn es die ganze Nacht dauert, ich werde sie vögeln, ich werde es ihr besorgen, bis sie jeden anderen Mann vergisst, den sie je gehabt hat.

			Die Schnur in meinem Beutel eignet sich wunderbar. Mein Schwanz wird hart und erinnert mich daran, dass ich seit Tagen keine Frau mehr gefickt habe. Diese Schlampe Dana war ganz brauchbar, beim Aufwachen auch recht nett anzusehen. Die meiste Zeit habe ich es ihr besorgt, während sie das Gesicht in die Matratze gedrückt und ihren Hintern nach oben gestreckt hat. So wie es Gillian einmal von mir besorgt haben wollte. Aber nein, ich werde mein perfektes Mädchen nicht ficken wie eine Hure. Gillian verdient mehr, und heute Abend werde ich es ihr geben. So oder so, sie wird die Beine spreizen und die Arme einladend öffnen. Völlig nackt wird sie vor mir liegen. Nur für mich.

			Kurz vor meinem Wohnmobil nehme ich Stimmen wahr. Lautlos setze ich meinen Rucksack ab und lehne ihn an einen Baum. Ich schleiche mich näher heran, da sehe ich, wie dieser Bulle, Thomas Redding, und ein grauhaariger Mann den Platz rund um das Wohnmobil absuchen.

			Mist, Mist, Mist!

			Ich ziehe meine Pistole. Ich kann die zwei auf der Stelle kaltmachen, ohne dass es jemand merkt. Gerade als ich Thomas’ Kopf im Visier habe und abdrücken will, höre ich es. Eine Stimme. Ich schaue dorthin, wo ich niemanden haben will, und erkenne die große Gestalt von Jack Porter. Er ist mindestens fünfzig Meter von mir entfernt, aber ich weiß, dass er ihn gefunden hat. Den Luftschutzbunker. Ich ziele genau auf seinen Kopf. Plötzlich winkt er jemandem zu. Und dann kommt er, der Fluch meines Daseins, und rennt auf Porter zu. Chase Davis.

			Verdammt!

			Wie haben sie hierhergefunden? Heißer Zorn steigt in mir auf und prickelt unter meiner Haut. Mit knirschenden Zähnen beobachte ich, wie Jack Porter den Blätterhaufen auseinanderschiebt, unter dem ich den Bunkereingang versteckt habe. Sie werden sie finden. Ein Schuss hallt über die Lichtung. Wahrscheinlich haben sie das Schloss zerschossen. Wie hypnotisiert sehe ich zu, wie die Männer den Riegel zurückschieben, und dann verschwindet Jack nach unten, gefolgt von Chase. Als Thomas und der Grauhaarige über die Lichtung rennen, drehe ich mich um und laufe los, haste in den Wald zurück und dann die andere Seite des Hügels hinab.
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			Ein Schuss zerreißt die Stille in meiner winzigen Zelle. Ich zucke zusammen, ziehe die Knie an die Brust und drücke mich, so fest ich kann, gegen die kalte Betonwand. Wo sollte ich sonst auch hin.

			»Weg von der Tür. Wir kommen rein«, höre ich die undeutliche Stimme eines Mannes durch die Tür. Dann folgt ein zweiter Schuss.

			Ich schreie und mache mich noch kleiner. Die Metallketten an meinen Hand- und Fußgelenken schneiden mir schmerzhaft in die Haut. Ich höre Geräusche in der Dunkelheit, und plötzlich blendet mich grelles Licht. Ich schließe die Augen und halte die Hände vors Gesicht.

			»Baby, oh mein Gott, Gillian!« Es ist Chase’ Stimme, aber ich glaube es nicht. Er kann es nicht sein. Sicher ist er nicht wirklich hier. Mein Verstand spielt mir einen Streich. Ich werde die Arme um ihn werfen, und dann werde ich wach werden, und es wird wieder Danny sein, der mich begrapscht und überall befummelt und küsst. Heftige Schluchzer schütteln mich, und ich halte mit letzter Kraft die Knie umschlungen.

			Jemand zupft an meiner Decke und dann an meinen gefesselten Händen. »Nein, nein, fass mich nicht an!«, schreie ich aus voller Kraft. Bitte, lieber Gott, mach, dass mich jemand hört. Mach, dass er mich in Ruhe lässt. »Chase!« Ich schreie, so laut ich kann, und hoffe, dass es vielleicht doch noch irgendjemand bemerkt.

			»Ich bin es, Gillian. Baby, ich bin es, Chase.« Ich spüre Fingerspitzen, jemand streichelt mein Gesicht, viel zärtlicher, als Daniel mich berühren würde. »Ich bin da. Wir haben dich gefunden.« Der Mann drückt seine Stirn an meine, und ein Zitrusduft, vermischt mit Sandelholz, steigt mir in die Nase. Ich öffne die Lider und blicke in ein Paar atemberaubend blaue Augen. Sie füllen sich mit Tränen, die über die Wangen des Mannes rollen.

			»Chase.« Ich bringe kaum einen Ton heraus. Begierig sauge ich jedes Detail seines Gesichts in mich auf. »Du bist gekommen«, flüstere ich, und jetzt laufen auch mir die Tränen übers Gesicht. Sachte nimmt er mein zerschlagenes Gesicht in beide Hände und streicht mit den Daumen über meine Wangenknochen.

			»Was hat er nur mit dir gemacht?« Seine Stimme klingt heiser.

			Ich kann nur stumm zuschauen, während er meinen Körper auf Verletzungen untersucht. Er berührt meine aufgeplatzten Lippen, die Blutergüsse in meinem Gesicht. So wie er die Lippen immer fester aufeinanderpresst, scheine ich wirklich schlimm auszusehen. Ich spüre den Schmerz kaum noch, denn mir ist entsetzlich kalt. Ich weiß, dass ich unter Schock stehe.

			Ein Mann, den ich nicht kenne, tritt hinzu. »Ich bin Agent Brennen, Mrs Davis.« Mrs Davis. Er nennt mich Mrs Davis. Mir laufen noch mehr Tränen über die Wangen. »Ich habe einen Rettungshubschrauber geordert. Wie müssen Sie jetzt so schnell wie möglich aus diesen Ketten befreien. Können Sie aufstehen?«

			Chase richtet sich auf und hilft mir. Die Ketten klirren, als mich die Männer hochziehen.

			»Was zum Teufel ist das?« Chase streicht mit der Hand über eine der Ketten, die mich mit dem Seilzugsystem verbinden. Ich stehe barfuß in meinem eigenen Erbrochenen, das seit gestern Abend noch nicht ganz getrocknet ist, aber das ist mir völlig egal. Er ist hier. Chase hat mich gefunden. »Sie muss raus hier. Sofort.« Seine Stimme ist ein wütendes Grollen.

			Jack kommt dazu und legt mir die Hand auf die Schulter. Ich drücke mich fest an Chase. »Zeigen Sie mir Ihr Handgelenk.« Chase greift nach meiner Hand und hält sie hoch. »Ich habe das in dem Schrank an der Treppe gefunden.« Jack schiebt einen massiven Metallschlüssel in das Schloss an meinem Handgelenk und dreht ihn um. Die Eisenkette fällt mit einem metallischen Scheppern zu Boden. Ich zucke zusammen bei dem Geräusch, überlasse Jack jedoch meine andere Hand, damit er sie befreit. Der Leibwächter schiebt den Saum meines Brautkleids zur Seite und löst auch die Schlösser an meinen Fußgelenken. Ich winde mich vor Schmerz, als er die schweren Ketten entfernt.

			Entsetzt holt der große Mann Luft. »Sie blutet an Hand- und Fußgelenken. An den Fußgelenken scheinen die Wunden stark entzündet zu sein«, erklärt er, doch ich höre kaum, was er sagt. »Bringt sie hier raus.«

			Plötzlich steht die Welt kopf. Lichter, Geräusche, alles dreht sich um mich herum. Ich werde eine Treppe hinaufgetragen. Eiskalte Luft trifft auf meine nackten Arme und Schultern. Ich zittere, und meine Zähne klappern. Ich höre ein Surren, das immer lauter wird. Ich liege auf einer Bahre und werde durchgeschüttelt. Ich halte mich an Chase fest, atme seinen Duft, spüre seinen Herzschlag und seine Wärme. Nichts kann mir etwas anhaben, wenn ich nur bei ihm bin. Einfach nur bei ihm. Umhüllt von seiner Liebe.

			Ganz entfernt nehme ich wahr, dass ich auf eine andere Bahre gelegt werde und eine Frau und ein Mann im scharfen Ton Anweisungen erteilen. Das Surren ist jetzt schrecklich laut, und ich friere erbärmlich. Es ist so kalt. Nur eine Stelle an meinem Körper ist warm: die Hand, die Chase festhält, als wollte er sie nie wieder loslassen.

			»Du hast mich gefunden«, sage ich und versuche, meine Augen stillzuhalten.

			»Ich werde dich immer finden und nach Hause bringen«, verspricht er und berührt meine aufgeplatzten Lippen ganz sacht mit seinen. Zum ersten Mal seit vier Tagen schließe ich die Augen und fühle mich frei. Chase hält mich fest, und ich weiß, dass er mich nie mehr loslassen wird.
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		KAPITEL 4

			Piep. Piep. Piep.

			»Chase, Baby, schalt den Wecker aus«, murmle ich. Als ich den Kopf bewege, schabt das Laken über meine wunde Gesichtshaut. »Autsch, das brennt.« Ich drehe den Kopf auf die andere Seite und spüre denselben kratzigen Stoff, nur tut es diesmal so weh, dass ich die Augen aufreiße. Alles um mich herum ist wie in einen Nebel gehüllt. Weiß. Überall nur Weiß. Ich mache die Augen auf und zu, während ich mich im Zimmer umschaue. Eine anstrengende Prozedur, denn meine Augenlider sind schwerer als Blei. Es ist fast unmöglich, sie offen zu halten.

			Endlich drehe ich den Kopf ganz nach rechts und blicke in das  schönste Gesicht auf der Welt. Augen, so blau, dass ich mich darin verlieren könnte. Und das tue ich auch, oft sogar. Langsam verzieht sich mein Gesicht zu einem schmerzhaften Lächeln, während ich jedes Detail dieses Gesichts in mir aufnehme. Das dichte dunkle Haar ist zerzaust, und eine Strähne fällt ihm in die Stirn – was zeigt, wie oft er sich die Haare wahrscheinlich mit der Hand gekämmt oder daran gezogen hat. Und er hat einen Mehrtagebart, das habe ich noch nie an ihm gesehen. Es lässt ihn männlicher wirken, gefährlicher. Es gefällt mir. Statt angespannt zuckender Kiefermuskeln bemerke ich jetzt ein breites Grinsen in seinem Gesicht.

			Es dauert einen Moment, bis mir auffällt, dass ich seine Hand halte. Der glückliche Ausdruck in seinen Augen und sein fester Händedruck sagen mir alles, was ich wissen muss. Ich bin in Sicherheit, und ich bin zu Hause.

			»Wie geht es dir?« Er lehnt sich mit der Hüfte ans Bett. Während ich eine Bestandsaufnahme sämtlicher wunder Stellen an meinem Körper mache, bedeckt er die Innenfläche meiner Hand mit Küssen. Dann schließt er die Augen und legt meine Finger an seine Wange. Ich schmiege meine Hand dagegen und genieße die zärtliche Geste.

			Als ich die Zehen strecke, schießt ein brennender Schmerz durch meine Beine. Ich ziehe die Luft ein und atme langsam zwischen den Zähnen wieder aus, bis der Schmerz nachlässt. Dann balle ich die Fäuste und merke, dass ich kaum genug Kraft in den Armen habe, um sie anzuheben. Es ist, als läge ich in einem Bett aus Treibsand und mein Körper hätte sich dem Schmerz ergeben, der ihn ganz ausfüllt. »Ich werde es überleben. Aber es tut gut, dich zu sehen.« Er runzelt die Stirn, aber ich wende mich ab und schaue schnell woandershin. Erst jetzt entdecke ich all die Blumensträuße und Karten. Drei perfekte Margaritensträuße schmücken die Fensterbank, meine drei Seelenschwestern waren also schon hier. Wie lieb von ihnen.

			Beim Anblick der Blumen wird mir die Realität mit einem Schlag bewusst. »Oh mein Gott, geht es den Mädels gut? Hat er ihnen was angetan?«

			Chase schüttelt den Kopf, dann beugt er sich vor und streichelt ganz zart meine Wangen. Ich spüre es kaum. »Nein, Baby, nein, sie sind okay. Phillip auch.«

			Er sucht meinen Blick. Da fällt es mir wieder ein. Tränen schießen mir in die Augen und laufen mir übers Gesicht.

			»Was ist los? Gillian? Hast du Schmerzen?« Chase’ Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. »Ich hole den Arzt.« Er will aufstehen, aber ich halte ihn fest.

			»Chase, deine Mom. Es tut mir so leid …« Ich würge die Worte heraus. »Es … es ist m-meine Schuld.« Ich zittere und kann nicht aufhören zu weinen. Die Trauer überschwemmt mich.

			»Aber nein, Gillian. Na, na, na, fang nicht damit an. Du hast nichts verbrochen. Es war dieser Geisteskranke, er hat das getan.« Chase küsst mich auf die Stirn. »Du hast nichts falsch gemacht. Ich bin so dankbar, so froh, dich wiederzuhaben. Gillian, Gott … ich bin nichts ohne dich.«

			Ich lege die Hände auf seine Wangen, während er mein Gesicht mit Küssen bedeckt. Dank der Medikamente, die ich bekomme, tut es nicht einmal weh. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, gestehe ich, und der Schmerz und die Angst, die nie ganz weg ist, springen mich an wie ein wildes Tier mit scharfen Klauen.

			»Baby, es gibt nichts, was mich von dir fernhalten könnte. Weißt du das denn immer noch nicht?«

			Ich lächle, und er wischt mir die Tränen aus dem Gesicht. Doch, ich weiß es. Er hat mir mehr als einmal bewiesen, dass er alles tun und jeden Preis zahlen würde, um mich zu beschützen. Aber niemand von uns war darauf vorbereitet, dass es sich bei dem Stalker um meinen Exfreund Daniel McBride handelte. Nie ist mir in den Sinn gekommen, dass er eine grausame, kranke Seite an sich haben könnte. Während unserer Beziehung war er wahnsinnig lieb, großzügig und süß. Er hat mich behandelt wie eine Königin. Immer. Er hat mir sogar geholfen, eine einstweilige Verfügung gegen Justin zu erwirken, als es nötig wurde.

			Justin. Noch eine Schachfigur in Dannys Spiel. Ich frage mich, ob er etwas mit Justins Tod zu tun hat. Ich wette, dass dem so ist. Justin war nicht der Typ, der sich umbringt, schon gar nicht so sang- und klanglos, ohne wenigstens eine Art von Erklärung zu hinterlassen. Es wurde auch kein Abschiedsbrief gefunden.

			»Wie lange habe ich geschlafen?« Ich versuche, mich aufzusetzen. Jeder Muskel schmerzt und wehrt sich gegen die Anstrengung.

			»Zwei Tage«, sagt Chase und klingt, als hätte er in diesen zwei Tagen eine schwere Last mit sich herumgeschleppt.

			Ich schließe die Augen und versuche, mir davon nicht das wundervoll warme Gefühl von Geborgenheit zerstören zu lassen. Ich bin bei dem Mann, den ich liebe. Bei dem Mann, für den ich bestimmt bin.

			»Du hast dir Sorgen gemacht?« Eine rhetorische Frage. Ich sehe die Schatten unter Chase’ Augen. Er ist blass und hat Gewicht verloren. Bestimmt fünf Kilo. Allerdings schaue ich bestimmt nicht besser aus. Vor der Hochzeit hatte ich schon abgenommen aus Angst um Phillip und um Bree und wegen Justins Attacke, schließlich kam noch der Stress mit der Hochzeitsplanung dazu. Und dann diese Entführung … So erreicht eine Frau, die normalerweise eine frauliche Größe-38-Figur hat, eine, wer weiß, Größe 32?

			»Ich bin einfach überglücklich, dass du wieder bei mir bist, dass du wach bist und es dir bessergeht.«

			Obwohl meine Muskeln heftig protestieren, rutsche ich so weit wie möglich auf der Matratze zur Seite. »Komm. Mir fallen schon wieder die Augen zu, und du scheinst völlig erschöpft zu sein.«

			»Nein, du brauchst den Platz, um dich zu entspannen.«

			»Nein, den brauche ich nicht. Glaub mir, ich entspanne mich viel besser, wenn du mich im Arm hältst.« Ich hebe eine Augenbraue, doch die Medikamente machen mich so müde, dass ich die Worte kaum noch richtig aussprechen kann. Ich bin schon fast eingeschlummert, als Chase seine Schuhe wegkickt und sich ganz vorsichtig zu mir aufs Bett legt. »Ich wünschte, du hättest dein Shirt ausgezogen«, murmle ich an seinem Polohemd. Er lacht leise und fährt mir mit der Hand durchs Haar. Ich bin im Paradies. Behutsam massiert Chase mir den Kopf und achtet darauf, die Beulen, die ich dort haben muss, nicht zu berühren. Dann streicht er mir sanft durch die Locken und lässt sie immer wieder durch seine Finger gleiten. Der Duft nach Sandelholz und Zitrus steigt mir in die Nase, und ich weiß, dass ich am sichersten Ort der Welt bin. In Chase’ Armen. Ich schmiege das Gesicht an seine Schulter und seufze tief.

			»Ich liebe dich, Chase«, flüstere ich.

			»Ich dich noch mehr«, sagt er, und ich spüre es genau. Alles wird gut.
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			Sie ist so schön, sogar mit blauschwarz angeschwollenen Augen und Wangen. Mir bleibt die Luft weg, wenn ich sie anschaue. Ihre verkrusteten Lippen bewegen sich leicht beim Atmen, und ich will sie unbedingt küssen, sie nehmen, ihr beweisen, dass sie mir gehört. Der Höhlenmensch in mir, den ich ihretwegen im Zaum halte, brüllt vor Verlangen. Er will in Besitz nehmen und brandmarken, was ihm gehört. Nur dass meine Male keine Verbände oder Medikamente notwendig machen würden. Dieser Dreckskerl hat sie mit seinen Händen berührt. Ihre Brust war wieder voller blauer Flecke … durch einen Angreifer. Ob er sie missbraucht hat?

			Das Ärzteteam hat sie auf Vergewaltigungsspuren untersucht, während sie noch bewusstlos war, aber kein Sperma oder weitere Verletzungen gefunden. Also hoffe ich, dass er nicht so weit gegangen ist. Ihr Körper ist übersät mit Blutergüssen. Die Eisenketten haben an ihren Hand- und Fußgelenken tiefe Einschnitte in der zarten Haut hinterlassen. Dr. Dutera hat dafür gesorgt, dass sie ein ganzes Sortiment an Antibiotika, Antimykotika und anderen Medikamenten bekommt. Ein Wunder, dass sie keine Knochenbrüche davongetragen hat. Gott sei Dank ist sie nicht noch schlimmer verletzt worden, und dafür bin ich unendlich dankbar. Sie wird sich erholen, umso schneller, als er sie nicht vergewaltigt hat.

			Ich hebe die Decke an und betrachte ihren Körper von Kopf bis Fuß. Abgesehen von all den Blutergüssen, Kratzern und Schnitten ist sie auch dünner geworden. Spürbar dünner. Wenn ich sie in den Armen halte, kann ich jede Rippe fühlen. Die Gillian, die ich in meiner Hotelbar in Chicago kennengelernt habe, hatte Kurven. Sie wird neue Kleider brauchen, aber nur für kurze Zeit. Ich werde sie füttern. Offenbar hat sie während der Entführung überhaupt nichts gegessen. Hat sich wahrscheinlich nicht getraut. Kann ich ihr nicht verdenken. Wäre mir an ihrer Stelle wohl genauso gegangen. Ein Schauer überläuft mich. Ich ziehe die Decke enger um uns beide und genieße es, Gillians Wärme zu spüren. Gillian. Sie ist wieder da. Und ich halte sie in meinen Armen. Nichts und niemand soll sich jemals wieder zwischen uns drängen. Ich werde ein ganzes Team von Leibwächtern zu ihrem Schutz engagieren. Wenn ich sie überhaupt jemals wieder außer Sichtweite lasse.

			Ich muss Dana anrufen. Sie soll dafür sorgen, dass mein Stellvertreter bis auf weiteres auf dem Posten bleibt. Ich nehme mir vor, mich später bei ihr zu melden. Im Moment möchte ich einfach nur mein Mädchen festhalten, seine Wärme und seinen Atem auf meiner Brust spüren.

			Hätte mir jemand vor einem Jahr gesagt, ich würde der Frau begegnen, für die ich bestimmt bin und mit der ich mein Leben verbringen werde, hätte ich ihn ausgelacht. Als Megan mich damals vor mehr als zehn Jahren in der Nacht vor unserer Hochzeit mit Coop betrog, habe ich nicht mehr geglaubt, dass ich noch eine zweite Chance bekommen würde. Nein, zweite Chance ist nicht der richtige Ausdruck. Vielleicht war es mir von Anfang an bestimmt, dass ich Gillian finden sollte. So fühlt es sich zumindest an. Wenn ich bei ihr bin, bin ich ich selbst. Sie erwartet nichts weiter von mir, als dass ich meine Zeit mit ihr verbringe. Das Einzige, was sie je von mir wollte, bin ich. Dabei möchte ich ihr alles geben. Aber sie scheint nichts zu wollen. Deshalb ist dieser Dreckskerl so besessen von ihr. Ich kann es verstehen. Er hat einen Hauch davon erlebt, wie es ist, von dieser Frau geliebt zu werden. So wie Justin. Nur waren die zwei viel zu unbeständig und haben mit ihrem Benehmen zerstört, was vielleicht möglich gewesen wäre. Aber ihr Verlust ist mein Gewinn.

			Mein ganzes Geschäftsimperium gründet sich auf vernichtende Niederlagen und außerordentliche Gewinne. So läuft das nun mal. Und auch in diesem Fall habe ich den höchstmöglichen Gewinn aus meinem Investment gezogen. Ich habe Gillian gewonnen. Jetzt gehört sie mir. Ich würde mein Leben für sie geben, und ich denke, sie würde das Gleiche für mich tun. Ich brauche sie mehr als alles andere. Nicht Geld oder materielle Dinge, nicht die Macht, die damit zusammenhängt … nur sie. Ich würde alles andere hergeben, wenn ich damit unser Glück sichern könnte. Dabei verfüge ich, um ehrlich zu sein, über sehr viel Reichtum und Macht. Und beides werde ich einsetzen, um sicherzustellen, dass Gillian nie wieder etwas zustößt. Ich schließe die Augen und atme ruhig aus, drücke Gillian an meine Brust und schmiege mein Gesicht in ihr Haar.

			Ich betrete das Brautzimmer und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich den Hinterkopf meiner Mutter sehe. Ihr Haar ist zu einem Knoten hochgesteckt, aber sie sitzt völlig reglos da. Ihre Hände hängen schlaff von den Armlehnen des Rollstuhls herab. Von einer Hand tropft Blut und landet Tropfen für Tropfen auf dem Boden.

			Nein. Mein Gott. Nein.

			Sämtliche Möbel wurden umgestoßen, die Laken auf dem Bett sind zerwühlt, keine Tagesdecke ist zu sehen. Sessel liegen quer am Boden herum, der Teppich ist übersät mit Make-up-Utensilien, Haarspangen und Schmuckstücken. Hier hat ein heftiger Kampf stattgefunden. Gillian ist nicht da. Schritt für Schritt gehe ich um die reglose Gestalt meiner Mutter herum. Keine Bewegung, nicht mal ein Zucken, ein Seufzer oder irgendein Laut. Nichts. Die Stille ist ohrenbetäubend.

			Der metallische Geruch nach Blut steigt mir in die Nase, und ich schlucke die bittere Galle hinunter, die in mir hochkommt. Das Blut meiner Mutter. Die Zeit scheint stillzustehen. Ich kann hören, wie das Blut tropf, tropf, tropf auf den Boden fällt. Und dann sehe ich ihr Gesicht. Ihr Mund ist zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Die Augen sind nach oben verdreht. Eine klaffende Wunde gibt den Blick frei ins Innere ihres Halses. Die Vorderseite ihres Kleides ist dunkel verfärbt und völlig durchnässt von Blut.

			Sie ist tot, und Gillian ist verschwunden.

			»Liebling, wach auf.« Jemand legt die Hand auf meine Brust, und ich setze mich ruckartig auf. Ich halte Gillian immer noch im Arm und spüre, wie sie sich anspannt. Langsam komme ich zu mir. »Es war nur ein Traum. Du hast geträumt.« Einen Moment lang nehme ich nichts weiter wahr als ihr leuchtend rotes Haar und ihre smaragdgrünen Augen. Wie habe ich diese Augen vermisst. Ohne nachzudenken, presse ich meine Lippen auf ihre und küsse sie lange und intensiv. Falls es ihr weh tut, beklagt sie sich nicht und macht keinen Versuch, mich wegzuschieben. Im Gegenteil, sie schmiegt sich an mich und erwidert den Kuss, indem sie mit der Zungenspitze über die Innenseite meiner Lippen streicht. Ich öffne den Mund für sie. Immer nur für sie.

			Gillians kleine Zunge dringt in meinen Mund ein. Ich stöhne auf, halte ihren Kopf fest und neige ihn zur Seite, um ihren Mund besser in Besitz nehmen zu können. Meine Frau. Ihre Lippen gehören mir, mir allein. Sie seufzt in meinen Mund und drückt sich fordernd an mich. Ich spüre ihre Brustspitzen an meiner Haut, und mein Schaft wird sofort hart. Tagelang war er weich und ohne Gefühl. Eine Berührung von Gillians Lippen reicht aus, um ihn aufzuwecken, wie nach einer Woche Tiefschlaf.

			Ich liebkose ihre Lippen mit meinen und lege alles in diesen Kuss: die Angst, den Schmerz, den überwältigenden Wunsch, sie in meinem Leben zu haben; die vielen Tage ohne sie, in denen jede Sekunde ein Stück von mir gestorben ist. Sie nimmt all das in sich auf und schenkt mir dafür Licht und Leben und Liebe und die Freude auf eine glückliche Zukunft. Freude. Ich freue mich an Gillian, an allem, was sie für mich ist. Mittlerweile hat sie bei unserem Kuss die Führung übernommen. Gillian ist keine Frau, die einen einfach küsst. Mit jeder Berührung ihrer Lippen gibt sie sich mir völlig hin und lässt das Vergangene hinter sich. Mit jedem Atemzug fordert sie mich und meine Liebe ein, im Hier und Jetzt. Mit jeder Faser ihres Seins vertraut sie mir ihre Zukunft an. All das spüre ich in ihrem Kuss.

			Ich löse mich von ihr und schnappe nach Luft, als ich Blut schmecke. »Oh Gott, ich habe deine Lippe wieder aufgebissen.« Ganz sacht drücke ich mit dem Daumen auf die geschwollene Stelle. Das Schuldgefühl wirkt wie ein Eimer kaltes Wasser, der sich über mich ergießt.

			»Das war es wert.« Sie leckt meinen Daumen und wackelt mit den Augenbrauen.

			»Freche kleine Hexe.« Ich reibe meine Stirn an ihrer, um ihr zu zeigen, was ich mit Worten nicht sagen kann.

			»Wann kann ich nach Hause?«, fragt sie und seufzt.

			»Gar nicht. Wir werden zum Davis-Anwesen fahren, wenn du entlassen wirst, aber ich denke, das dauert noch ein paar Tage.« Zumindest wenn es nach mir geht. Ich habe dafür gesorgt, dass zwei voll bewaffnete Security-Männer vor ihrer Tür stehen und vier weitere durch das Gebäude und über den Parkplatz patrouillieren und nach verdächtigen Aktivitäten Ausschau halten. McBride ist schließlich immer noch irgendwo da draußen. Außer einem Beutel mit Lebensmitteln haben wir nichts gefunden, als wir das Gelände um den Luftschutzbunker herum durchkämmten.

			Gillians grüne Augen werden einen Hauch dunkler. »Ich weiß nicht, was du willst, aber ich will in unserem Bett im Penthouse schlafen. Ich war eine Woche in dieser Zelle eingesperrt.« Ihre Stimme zittert, und das macht mich schon wieder zornig. »Ich muss nach Hause. Ich will bei dir sein. Wo ich mich am wohlsten fühle.«

			Ich hole tief Luft und versuche, ruhig zu bleiben. Dass ich mir nach allem, was sie durchgemacht hat, Gedanken darüber machen muss, wo meine Verlobte am sichersten ist, und nicht, wo sie sich am wohlsten fühlt, ist mehr als ärgerlich. »Wir werden sehen.«

			»Ich sehe, dass Sie es offenbar für richtig hielten, zu meiner Patientin ins Bett zu kriechen, Mr Davis«, tönt es ärgerlich von der Tür her. Dr. Dutera kommt herein. Eine randlose Brille sitzt auf seiner knolligen Nase.

			Auch wenn der gute Herr Doktor es vielleicht verdienen würde, werde ich seine Ermahnung nicht rechtfertigen, indem ich darauf antworte. Gillian ist meine Frau. Ich kann überall da sein, wo sie ist, basta. Und nachdem ich dieses Entführungsdrama erleben musste, werde ich sowieso jeden teuer bezahlen lassen, der sich mir in den Weg stellt.

			»Neben meinem Verlobten kann ich einfach besser schlafen, Doktor.« Gillian blickt auf den Ehering an der Hand des Arztes. »Ihrer Frau geht es mit Ihnen bestimmt genauso.«

			Das Gesicht des Arztes hellt sich auf, und er lächelt. Wie bei vielen Männern findet man den Weg zu seinem Herzen offenbar über seine Frau. Und nicht über eine gute Mahlzeit, wie es immer heißt. Die aufrichtige Liebe einer Frau ist alles, was es dazu braucht. Natürlich hat meine Frau das gleich gespürt. Gillian kann einfach gut mit Menschen umgehen. Was mir oft gar nicht so recht ist. Ich hätte sie lieber für mich allein.

			»Nun, wie auch immer, wir müssen Ihre Werte überprüfen und nach Ihren Wunden schauen.« Dr. Dutera blättert durch Gillians Krankenakte.

			Ich verlasse das Bett. »Ich werde kurz mit meinen Security-Leuten reden und mir einen Kaffee besorgen …« Kaum habe ich die Hand auf die Türklinke gelegt, schreit Gillian auf.

			»Chase, nein! Geh nicht weg!« Sofort bin ich wieder bei ihr und nehme sie in die Arme. Tränen laufen ihr übers Gesicht, und mein Hemd wird ganz nass, als sie sich an meine Brust drückt. »Bitte bleib bei mir. Lass mich nicht allein.« Sie unterdrückt einen Schluchzer, schnieft und wischt ihre Nase an meinem Hemd ab, aber das ist mir völlig egal. Dass sie so heftig reagiert, nur weil ich kurz das Zimmer verlassen wollte, sagt mir mehr als genug.

			»Ich gehe nirgendwohin. Psst … ist ja gut. Ich bin bei dir.« Ich halte sie fest im Arm, bis sich die Schluchzer in einen leichten Schluckauf verwandeln. Als ich aufblicke, merke ich, dass der Arzt den Mund zu einem grimmigen Strich zusammenpresst.

			»Wir werden psychiatrische Hilfe benötigen …«, setzt er an, doch ich falle ihm ins Wort.

			Ich deute mit dem Finger auf ihn, und mein Ton ist sehr bestimmt, fast drohend. »Kein Wort weiter. Kein Wort. Es ist alles in Ordnung mit ihr. Sie ist nur durch den Wind, was nach allem, was sie durchgemacht hat, verständlich ist.« Ich streichle Gillians Haar und spüre, wie sie schaudert. Die Situation ist so emotional, dass auch meine Selbstkontrolle nur noch am seidenen Faden hängt und der Löwe in mir die Klauen ausfährt. »Wir haben einen hervorragenden Psychologen, Dr. Madison. Ich möchte, dass Sie ihn anrufen. Erklären Sie ihm kurz die Situation. Er wird Gillian sicher gerne psychologisch unterstützen. Habe ich mich klar ausgedrückt, Dr. Dutera?« Mein Ton erlaubt keinen Widerspruch. Sollte der Doktor dennoch widersprechen, sorge ich innerhalb einer Stunde für einen anderen Arzt.

			Dr. Dutera seufzt, und seine Miene wird distanziert. »Ich verstehe«, sagt er und macht mit der Auflistung von Gillians Verletzungen weiter. »Verwundet wurden hauptsächlich Hand- und Fußgelenke und das Gesicht. Das alles wird mit der Antibiotikabehandlung gut verheilen, und die Schmerzmittel werden wir langsam zurückdosieren.« Er wendet sich an Gillian. »Nach meinen Unterlagen haben Sie seit unserem letzten Kontakt vor knapp einem Jahr, als die Fäden gezogen wurden, über zwanzig Pfund abgenommen. Das ist ganz schön viel für eine schlanke Frau wie Sie. Ich möchte, dass Sie mindestens zehn Pfund wieder zunehmen.«

			Sie nickt, ohne jedoch den Kopf von meiner Brust wegzubewegen. Im Gegenteil, sie schmiegt sich noch fester an mich. Aber wie gesagt, ich beklage mich nicht. Sie braucht mich. Dass diese Frau mich braucht, ist alles, was ich mir jemals wirklich gewünscht habe. Nur nicht unter solchen Umständen.

			Ich drücke Gillian sanft aufs Bett zurück, bleibe aber an ihrer Seite. Sie greift nach meiner Hand, zieht sie an ihre Lippen und lässt sie nicht mehr los. Nacheinander legt sie meine Finger auf die Abschürfungen an Kinn und Mund, als wären sie Balsam auf ihren Wunden. Da wird mir klar, dass wir Dr. Madisons Fachkenntnisse wirklich brauchen werden, und zwar mehr, als ich dachte.
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			Diese Ratte hat meine Prinzessin jetzt schon seit zwei Tagen. In dem Krankenhaus, in das sie sie gebracht haben, treten sich die FBIler und privaten Sicherheitsleute gegenseitig auf die Füße. Ich wette, sie haben alle ein Foto von mir dabei. Was für Dummköpfe. Es gibt nichts, was sich nicht mit ein bisschen Haarfarbe, gefärbten Kontaktlinsen und Gesichtsbehaarung korrigieren ließe.

			Die weißen Wände im Krankenhausflur erinnern mich an eine Psycho-Klinik. Da vorne sehe ich schon einen dieser gemieteten Wachleute. Perfekte Gelegenheit für einen Test. Er will an mir vorbeigehen, als ich ihn am Ellenbogen berühre.

			»Entschuldigung, können Sie mir die genaue Uhrzeit sagen?« Ich sehe ihm direkt in die Augen. Er blickt auf seine Armbanduhr.

			»Klar, Mann, es ist zehn vor vier«, sagt er und zieht seinen Gürtel hoch. Mir ist aufgefallen, dass das alle Sicherheitsleute machen. Wahrscheinlich glauben sie, dass sie dadurch beeindruckender wirken. Als müssten sie eine Ausbildung absolvieren, um mit Schlagstock und Walkie-Talkie herumzulaufen zu dürfen. Ich gebe mir Mühe, mich zu beherrschen, damit ich nicht die Augen verdrehe.

			Ich schaue mich um und erkenne die Uniform eines weiteren Laiendarstellers. »Wieso ist hier eigentlich so viel Security unterwegs? Liegt hier jemand Prominentes?«, erkundige ich mich fast im Flüsterton und gebe ihm einen Klaps auf die Schulter, als wären wir alte Kumpel.

			Der Mann lässt den Blick durch den Flur schweifen und zieht erneut seinen Gürtel hoch, dann beugt er sich vertraulich vor. »Das haben Sie aber nicht von mir: Ein Milliardär ist hier. Seine Frau wird behandelt. Sie wurde gekidnappt.«

			Seine Frau. Verdammt, das ist unmöglich. »Tatsächlich? Geht es ihr gut?«

			Der Mann nickt. »Wurde allerdings ziemlich übel zugerichtet. Der Kerl, der sie verschleppt hat, war ein echter Freak, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Ich weiche unwillkürlich zurück bei dieser Beleidigung. »Nein, verstehe ich nicht. Erklären Sie es mir!« Meine Stimme klingt auf einmal barsch, und der Mann runzelt die Stirn. »Ich meine, was hat er denn Schlimmes getan?«

			»So genau weiß ich das nicht, aber nach allem, was ich gehört habe, hat er sie gefesselt wie eine Sklavin. Er hat sie am Tag ihrer Hochzeit verschleppt. Sie hatte das Kleid immer noch an, als sie halb tot hier eingeliefert wurde.«

			»Halb tot?«, wiederhole ich, viel zu laut.

			»Sind Sie taub? Ja, der Typ hat sie fast umgebracht. Also, ich muss jetzt weiter meine Runden drehen. Halten Sie die Augen offen, das ist der Kerl.« Er hält ein Foto von mir hoch. Gillian hat es einmal von uns beiden machen lassen, nur dass die Hälfte, die sie zeigt, abgeschnitten ist.

			Meinen diese Leute etwa, sie könnten mich aus Gillians Leben herausschneiden? Und ich würde so einfach verschwinden?

			Ich betrachte das Foto. »Tja, ich hoffe, Sie finden den Typen.«

			»Ja, wäre super, wenn ich derjenige sein könnte, der ihn aus der Welt schafft. Wäre wirklich ein Dienst an der Menschheit.« Der übergewichtige Wachmann gibt mir einen Klaps auf den Rücken. Ich balle die Faust, um nicht meinem Instinkt zu folgen und den Kopf des Dicken zu packen und herumzureißen, bis ihm das Genick bricht.

			Er dreht jetzt weiter seine Runden, und ich folge seinem Beispiel. Allerdings achte ich darauf, an jedem einzelnen Sicherheitsmann vorbeizugehen. Dabei stelle ich eine Frage oder tue so, als würde ich ihn versehentlich anrempeln. Keiner von ihnen erkennt mich. Hirnlose Deppen. Morgen um diese Zeit habe ich mein Mädchen wieder.
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		KAPITEL 5

			Etwas kitzelt mich an der Nase, und ich öffne die Augen. Maria steht vor mir. Sie strahlt übers ganze Gesicht.

			»Cara bonita, du siehst ja schlimm aus.« Sie setzt sich auf einen Stuhl neben dem Bett, nimmt meine Hände in ihre und drückt sie an ihre Wange. Ihr olivenfarbener Teint bildet einen starken Kontrast zu meiner blassen abgeschürften Haut. Ein tiefer Seufzer entweicht ihr. Zwei Tränen lösen sich aus ihren Augenwinkeln.

			»Nein, nein.« Ich schüttele den Kopf. »Mir geht es gut, wirklich.« Ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, allerdings nur für einen kurzen Moment.

			»Gigi, wir hätten dich fast verloren. Einfach so. Ich könnte das nicht ertragen. Du und die anderen Mädels, ihr seid alles, was ich habe.«

			»Aber das stimmt doch gar nicht. Da sind noch Tommy und Phil und Chase.«

			Sie lacht, aber dann beugt sie sich vor und schaut mich aus ihren eisblauen Augen eindringlich an. Sie stupst ihre Nase an meine und lehnt die Stirn gegen meine. »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du, cara bonita.«

			Ich weiß. Wie viele Männer auch in unserem Leben kommen und gehen, zwischen uns vieren – Maria, Bree, Kat und mir – ist etwas, das auf der Welt einmalig ist: vorbehaltlose Zuneigung, ein Geschenk des Himmels. Eine von ihnen zu verlieren wäre, wie ein Bein oder ein Stück von sich selbst zu verlieren. Absolut unerträglich.

			Anstatt zu antworten, nicke ich nur und streiche ihr übers Haar. Seidig und glänzend gleiten mir die dunklen Strähnen durch die Finger. Maria duftet so gut nach Kokos und Sonne. Das bringt sie auch in mein Leben: Sonne, Wärme, Lebenslust. Sie hält alles Dunkle fern.

			Die Tür fliegt auf, und Bree und Kat kommen herein. Jede von ihnen trägt zwei Styroporbecher. Bree stellt ihre ab und eilt zu mir ans Bett. »Gott sei Dank, Gigi.« Tränen laufen ihr übers Gesicht, als sie versucht, mich über ihren Babybauch hinweg zu umarmen, ohne mich zu fest zu drücken. Ihre Arme zittern von der Anstrengung. »Ich habe Angst, dir weh zu tun.«

			Ich ziehe sie einfach eng an mich. Da gibt sie nach und erwidert den Druck. »Mit einer Umarmung könntest du mir niemals weh tun.« Mein Kliniknachthemd wird ganz feucht an der Schulter. Ich streiche Bree übers Haar und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Mir geht es schon viel besser. In ein paar Wochen bin ich wieder wie neu«, verkünde ich und schaue Kat und Maria dabei in die Augen.

			Kat packt Brees Arm und zieht sie von mir weg. »Ich will auch«, schmollt sie und nimmt Brees Platz ein. Sie nimmt mich in die Arme, und ich fühle mich wie in eine warme Decke gehüllt. Ich schmiege mich an sie, und sie streicht mit den Händen über meinen Rücken. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich wir sind, dass du wieder da bist. Die letzten Tage waren die reine Folter. Nichts zu wissen …« Sie bricht ab, und ich drücke sie noch fester an mich. »Wir sind einfach unglaublich froh, dich wiederzuhaben …« Kat löst sich von mir. Ihre Lippen zittern, und ihre karamellfarbenen Augen schimmern feucht. Sie drückt mit den Handrücken gegen jeden Augenwinkel, schüttelt den Kopf und lächelt, als hätte sie sich gerade wieder unter Kontrolle gebracht. Kat ist eine der stärksten Frauen, die ich kenne. Unter uns vieren ist sie es, die in schwierigen Situationen normalerweise den Überblick behält. Mit der Rechten halte ich ihre Hand, mit der Linken Marias. Bree sitzt am Fußende, und als sie die Beine übereinanderschlägt, stößt sie leicht mit dem Fußgelenk an meins. Ich zucke zusammen und atme ruckartig ein. Bree weicht zurück.

			»Oh, tut mir leid. Ich wollte dir nicht weh tun. Ich meine, es ist doch nur dein Fußgelenk.« Sie sieht zu mir hoch, teils besorgt, teils verwirrt.

			Maria zieht die Brauen zusammen. »Was ist los mit deinen tobillos?« Energisch greift sie nach der Bettdecke und zieht sie zurück. Bree stößt einen erstickten Laut aus und schlägt die Hand vor den Mund. Kat wendet den Blick ab und fängt schließlich an zu weinen. Ich blicke an mir herab und sehe, dass die Verbände an meinen Fußgelenken sich mit Blut vollgesaugt haben. Es wird wohl Zeit für einen Verbandswechsel. Maria spannt den Unterkiefer an. »Woher kommt das?«, fragt sie mit gepresster Stimme.

			Ich bin überrascht, dass sie anscheinend nichts von meinen Verletzungen wissen, aber mir hätte klar sein müssen, dass Chase ihnen solche Details vorenthalten würde. »Nun, äh, Danny. Er hat mir an Händen und Füßen Ketten angelegt. Sie waren mit einem Seilzugsystem verbunden, und sie waren zu eng und außerdem rostig. Wenn ich mich dagegen wehrte, haben sie mir in die Haut geschnitten. Aber das ist mir überhaupt nicht aufgefallen. Wirklich. Es ist nur, dass sich die Wunden entzündet haben, deshalb geben sie mir Antibiotika, als Infusion und als Tabletten. Der Arzt meint, es wird alles wieder gut. Wirklich. In ein paar Wochen wird man nichts mehr davon sehen.«

			In diesem Moment beginnt Maria, auf und ab zu gehen. Leise flucht sie vor sich hin. Ich kann kaum hören, was sie sagt. Es klingt wie cerdo asqueroso – wenn ich mich recht erinnere, heißt das »widerliches Schwein« – und dann noch martarlo. Das bedeutet »töte ihn« auf Spanisch. Das weiß ich genau.

			Kat schüttelt den Kopf, hält meine Hand und lächelt. »Hey, wenn wir ständig in deiner Nähe sind, heilen deine Verletzungen bestimmt ganz schnell. Nicht wahr, Mädels?«

			Ich ziehe eine Grimasse, aber es tut höllisch weh. So richtig. Ich schließe die Augen und atme gegen den Schmerz an, der sich von meinem Kopf bis zum Magen ausbreitet. Mir wird übel.

			Ich werde mich nicht übergeben. Ich werde mich nicht übergeben. Einfach ruhig weiteratmen, bis es vorbei ist, Gigi. Du hast das schon eine Million Mal gemacht.

			Als der Schmerz abklingt und die Übelkeit nachlässt, setze ich ein Lächeln auf. Kat und Maria kaufen es mir nicht ab und blicken mich besorgt an. Bree stöbert in ihrer riesigen Patchworktasche und fördert ein kleines braunes Fläschchen mit lila Etikett zutage.

			»Hier, riech mal daran. Es ist Valor, ein ätherisches Öl. Das gibt dir Kraft und lenkt dich vom Schmerz ab.«

			Ich atme tief ein. Bei dem Öl muss ich an unsere gemeinsamen Yogastunden denken und daran, wie Bree uns immer fröhlich Anweisungen gab. Das waren Momente voller Glück. Sobald ich mich wieder schmerzfrei bewegen kann, werde ich sofort wieder mit Yoga anfangen.

			»Erinnert mich an I Am Yoga«, sage ich sehnsüchtig und weiß, dass Bree es genauso empfindet. Sie legt den Kopf zur Seite und streichelt meine Wange.

			»Das waren schöne Zeiten.«

			»Die besten. Ich kann es kaum erwarten zurückzukommen. Wie geht es denn mit deinem Studio weiter?«

			Bree strafft die Schultern und legt beide Hände auf ihren Viereinhalbmonatsbauch. Ich strecke die Hand aus, und sie drückt sie ebenfalls auf ihren Bauch, damit ich das Baby spüren kann. Zumindest rede ich mir ein, dass ich es spüre.

			»Ich weiß es noch nicht. Chase hat allerdings neue Räume gefunden. Er meinte, ich bräuchte nur ja zu sagen.«

			Ich setze mich noch ein Stück weiter im Bett auf. »Tatsächlich? Wo?«

			Bree hebt eine Augenbraue. »In eurem Gebäude«, schnaubt sie. Ich schüttle den Kopf. Der Beschützerinstinkt meines Mannes kennt einfach keine Grenzen. »Als wüsstest du das nicht.«

			Ich mache den Mund auf und wieder zu. »Ich hatte keine Ahnung davon. Das schwöre ich.«

			Sie weicht mit dem Kopf zurück. »Was? Na ja, Phil war total begeistert, als ich es ihm erzählt habe. Wir wären dann nur ein paar Stockwerke voneinander entfernt. Und stell dir vor …« Sie lacht, und ein vergnügter Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht. »Chase hat aus dem ganzen zehnten Stock ein Studio gemacht, für Yoga, Fitness und … du wirst es nicht glauben …«, Maria, Kat und ich beugen uns neugierig vor, »… Kinderbetreuung!«

			»Das gibt es doch nicht.« Eine Kinderbetreuung? Chase? Unglaublich. Das hat er mir gegenüber gar nicht erwähnt. Ich habe zwar mitbekommen, dass er zu Dana gesagt hat, er wolle die Firma im zehnten Stock des Gebäudes auf der anderen Straßenseite erweitern. Aber mehr habe ich nicht gehört. »Eine Kinderbetreuung? Wirklich?«

			Bree nickt heftig. »Er sagt, er wolle seinen Angestellten mehr bieten. Das Fitness- und Yogastudio und die Kinderbetreuung sollen eine Zusatzleistung für die Mitarbeiter sein. Und abends kann der Kinderbetreuungsraum von den Yogalehrern genutzt werden, die ihre Kinder anderswo nicht unterbringen können. Das Fitnessstudio ist allerdings nur für Firmenmitarbeiter und ihre Familien. Chase meint, ich könne mein Geschäft weiterführen wie bisher, nur dass er mich pro Mitarbeiter pro Sitzung bezahlt, mit einem ordentlichen Rabattabzug.«

			Ich schaue sie an und runzle die Stirn. »Ordentlicher Rabattabzug? Wieso das?« Das sieht Chase nicht ähnlich. Normalerweise würde er Bree einfach das Studio überlassen.

			»Weil ich weder Miete noch Nebenkosten bezahlen muss. Das ist eine enorme Einsparung. Ich werde mein Einkommen bestimmt verdreifachen, wenn nicht sogar vervierfachen.«

			Na, das klingt schon eher nach meinem Chase. Ich lächle. Er hat meiner Seelenschwester ein neues Zuhause für ihr Studio gegeben und eine Kinderbetreuungsmöglichkeit, nicht nur für das Baby, das bald zur Welt kommen wird, sondern auch für Anabelle. Natürlich wird er abwinken und so tun, als sei es für alle gedacht, da bin ich mir sicher. Er ist sehr großzügig, aber ich kenne ihn. Natürlich hat er dabei Hintergedanken. Er weiß, dass es mich glücklich macht, wenn meine Freundin in meiner Nähe ist. Ihr Yogastudio. Mit Kinderbetreuung. Im selben Gebäude wie unser Penthouse? Perfekt! Der Mann wird so was von flachgelegt. Sobald ich aus diesem Medizinknast herauskomme.

			»Und was ist das Problem?«, fragt Kat. »Das hört sich doch an, als würde ein Traum wahr werden. Du hast neue perfekte Räumlichkeiten, die auch noch sicherer sind als die alten, eine günstige Kinderbetreuung für dein Baby und Anabelle, und das Ganze auch noch in unmittelbarer Nähe von Phil und Gigi. Ich verstehe nicht, was daran nicht in Ordnung ist.«

			Bree tritt von einem Fuß auf den anderen. »Es ist nur, dass ich nicht bevorzugt werden möchte, versteht ihr? Gigi, Chase wird dich heiraten, aber nur weil er mehr Geld hat als wir alle zusammen, sollten wir das nicht ausnutzen. Ich will, dass er uns als seine Familie betrachtet, nicht als Schmarotzer.«

			»Du nennst mich also eine Schmarotzerin, señorita? Ich wohne mietfrei auf der anderen Straßenseite in einem Gebäude mit Kameras und Portier. Am Anfang hatte ich Skrupel, aber dann wurde mir klar, dass Chase das nicht für mich tut.«

			»Klar tut er das!«, fahre ich empört dazwischen.

			Maria kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf. »Mierda! Er tut das, weil er weiß, dass du dich verrückt machst vor Sorge um meine Sicherheit. Ridículo, wenn du mich fragst. Ich kann auf mich aufpassen. Allerdings kann ich nicht leugnen, dass es ganz nett ist, sich guten Wein und elegante Tanzoutfits extra leisten zu können.« Sie grinst, und ich gebe ihr einen Schubs.

			»Ihr meint also, ich soll Chase’ Angebot annehmen und das Studio dort hinverlegen?«

			Drei Augenpaare richten sich auf Bree, und ein einstimmiges »Ja!« schallt durch das Krankenzimmer.

			Bree hält in gespielter Ergebenheit die Hände hoch. »Okay, schon gut, schon gut. Ich werde es Chase sagen, wenn er zurückkommt.«

			Wenn er zurückkommt?

			Ich blicke mich im Zimmer um. Er ist nicht da. Nichts in diesem Raum weist darauf hin, dass er jemals hier gewesen ist. Mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen. Das regelmäßige Piepen des Monitors wird schrill, und ein leiser Alarm ertönt. Ich kann sehen, wie mein Blutdruck steigt. Auf meiner Stirn stehen Schweißperlen.

			Wo ist er? Er kann doch nicht fort sein.

			»Er kann doch nicht fort sein. Wo ist er?« Ist das meine Stimme? Ich erkenne sie nicht. Marias blaue Augen wirken plötzlich ganz dunkel. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich. Krampfhaft umklammere ich ihre Hand.

			»Gigi, was ist los mit dir? Du zerquetschst mir die Finger, chica.« Sie versucht, sie mir zu entziehen.

			»Gigi, alles ist gut. Wir sind bei dir«, sagt Kat, aber ihre Worte erreichen mich nicht.

			Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Chase. Er ist nicht hier. »Wo ist er?«, schreie ich, und mein Schrei hallt von den weißen Wänden wider. Mir ist schrecklich heiß, und immer wieder wird mir schwarz vor Augen. Ich schüttele den Kopf, doch anstatt klarer zu sehen, erkenne ich Farben. Ein Kaleidoskop von Farben, egal, wohin ich den Kopf wende. »Er ist fort! Er ist nicht mehr da!«
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			Pfeifend schlendere ich den Flur hinunter. Die Welt ist nicht perfekt, aber jetzt, wo ich Gillian wiederhabe, kann ich endlich wieder freier atmen. Wir werden den Mistkerl finden, der ihr das angetan hat, und dann werde ich ihn fertigmachen. So oder so, er wird dafür bezahlen, was er Gillian und ihren Freundinnen zugefügt hat.

			Dana ist bei mir und geht mit mir die Liste der Dinge durch, die in der Arbeit zu erledigen sind. Sobald Gillian einschlief, habe ich die Mädels angerufen und ihnen gesagt, sie könnten sie besuchen, wenn sie wieder wach wird. Als die Truppe ankam, habe ich mich davongestohlen, um mich mit meinem Stellvertreter bei Davis Industries zu treffen. Zwei Leibwächter stehen vor Gillians Zimmertür, und ein weiteres Team von Sicherheitsleuten hält sich ganz in der Nähe auf. Das macht es mir ein bisschen leichter, sie allein zu lassen. Außerdem hat sie ja ihre drei verrückten Schwestern als Gesellschaft. Zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich fast erleichtert … bis ich ihren durchdringenden Schrei höre.

			»Er ist fort! Er ist nicht mehr da!«, schreit Gillian die Krankenschwester an, die kurz vor mir das Krankenzimmer betreten hat.

			»Baby, oh mein Gott!« Ich eile zu ihr und nehme sie in die Arme.

			Sie schluchzt an meiner Brust, genau wie vorhin. »Du warst nicht da. Du hast mich alleingelassen! Du hast versprochen, dass du nicht weggehst!« Tränen laufen über ihr verletztes Gesicht. Ihre Nase läuft, aber das ist es nicht, was mich erschüttert. Es sind ihre Augen. Ihre wunderschönen smaragdgrünen Augen. Alles liegt in ihrem Blick, Angst, Zorn, Verrat – drei Dinge, die ich niemals sehen möchte, wenn sie mich anschaut. »Wie konntest du?« Ihre Stimme bricht.

			Ich setze mich aufs Bett, und sie klettert auf meinen Schoß wie ein verängstigtes Tier. Immer wieder jammert sie: Du hast es versprochen, du hast es versprochen, du hast es versprochen. Und jedes Mal fühle ich mich ein bisschen mieser.

			Endlich nehme ich meinen Mut zusammen, hebe ihren Kopf von meiner Brust und blicke ihr noch einmal tief in die Augen. »Ich habe dich nicht alleingelassen. Ich war nicht fort. Ich war draußen auf dem Gang und habe mit einem Mitarbeiter und mit Dana geredet.« Ich blicke zur Tür. Dana steht im Türrahmen, hält ihr MacBook an sich gedrückt und wirkt, als hätte auch sie Trost nötig. Maria, Bree und Kathleen stehen wie vom Donner gerührt da und blicken fassungslos zu ihrer Freundin. Diese Frau – es ist Gillian, aber nicht die Gigi, die sie kennen. »Siehst du …«, ich deute zur Tür, »… Dana ist hier. Sie will etwas mit mir besprechen und dich besuchen.« Ich bemühe mich, in einem sanften, beruhigenden Tonfall zu reden.

			Dana räuspert sich, und Gillian schaut zu ihr hinüber. Dann wandert ihr Blick zu ihren besorgten Freundinnen. Plötzlich fängt sie wieder an zu weinen. Schluchzend versteckt sie das Gesicht an meiner Brust. »Was ist nur los mit mir?«

			Das ist die Frage des Jahrhunderts, und ich fürchte, nur Dr. Madison wird eine Antwort darauf finden.

			Sobald es mir gelungen ist, Gillian zu beruhigen, gibt die Schwester ihr eine weitere Dosis Schmerzmittel und noch etwas zur Beruhigung, und nach einer kleinen Weile schläft sie wieder ein. Ich gehe hinaus, lasse aber die Tür so weit offen stehen, dass sie mich sehen kann, wenn sie aufwacht. Ich wende mich an ihre drei Freundinnen.

			»Tut mir leid, dass ihr das miterleben musstet.«

			Sofort wechselt Marias Gesichtsausdruck von besorgt zu wütend. Das sind wohl ihre italienisch-spanischen Gene. Ich habe viele Mitarbeiter mit einem ähnlichen Hintergrund, die von einer Sekunde zur nächsten von seelenruhig auf fuchsteufelswild umschalten können. Es sind meine eifrigsten, loyalsten Mitarbeiter, aber es sind auch die, dir mir oft Kopfschmerzen bereiten.

			Maria deutet auf die Tür zu Gillians Zimmer. »Was. Zum. Teufel. War. Das?«, presst sie wütend hervor.

			Ich schüttele den Kopf und atme die Luft aus, die ich die ganze Zeit über angehalten habe. »Sie macht wohl irgendeine Phase durch. Es ist vorhin schon mal passiert, als ich kurz das Zimmer verlassen wollte. Als könnte ihre Seele etwas nicht verarbeiten, was im Grunde gar nicht passiert ist. Offenbar fühlt sie sich von mir verlassen. Wahrscheinlich muss ich einfach alles tun, damit sie sich sicher fühlt und weiß, dass sie sich auf mich verlassen kann. Absolut. Und dass ich sie niemals verlassen werde.«

			Kathleen beißt sich auf die Unterlippe, und Bree steht ganz still und hält ihren Bauch. Maria hingegen hat absolut kein Problem damit, ihre Meinung zu sagen.

			»Na, na, na. Was ich eben gesehen habe, war Angst. Existentielle Angst. Es ging ihr prima, Chase. Wir haben gelacht, wir haben geweint, wir haben ihr erzählt, wie glücklich wir sind, dass sie wieder da ist, und alles war gut. Richtig gut.«

			»Und dann?« Ich frage mich, wie Gillian sich in Gesellschaft ihrer Freundinnen, ihrer langjährigen Vertrauten, von einem Augenblick zum anderen in ein verängstigtes, schreiendes Nervenbündel verwandeln konnte.

			»Wir haben über Brees Studio im Davis-Industries-Gebäude gesprochen. Und dann hat eine von uns gesagt, dass sie mit dir reden wolle, wenn du wieder da wärst. Da ist sie durchgedreht. Erst ist ihr Blutdruck gestiegen, dann bekam sie eine regelrechte Panikattacke. Und es war auch keine normale Panikattacke. Escuchar esto«, sagt Maria. Hör zu. »Ich habe Gillian über die Jahre mehrmals mit einer Panikattacke erlebt, als sie noch die Geschichte mit Justin verarbeiten musste, aber so etwas nie. Was ich eben erlebt habe, war eine Frau, die bei dem Gedanken, dass du weg bist, buchstäblich am Ende war.« Vorwurfsvoll zeigt sie mit dem Finger auf mich.

			Ich lasse unwillkürlich die Schultern hängen. Kathleen nimmt mich in die Arme. »Es wird schon wieder gut werden. Sie wird darüber hinwegkommen.«

			Ich löse mich aus der Umarmung und schaue in Kathleens braune Augen. Lieb. Sie ist so lieb. Mir wird klar, warum Gillian an ihr hängt. An allen dreien. Ich bin es eigentlich nicht gewohnt zu teilen, und am liebsten würde ich Gillian wegsperren, um sie für mich allein zu haben. Aber ich weiß, dass diese Frauen ihr guttun. Sie geben ihr etwas, was ich ihr nicht geben kann. Und dieser Gedanke macht mich schon wieder wütend. Die drei, Himmel, sogar Phillip, lieben Gillian wie ein Familienmitglied. Sie würden alles für sie tun, und schon allein deswegen will ich für die Sicherheit all dieser Menschen sorgen. Für Gillian.

			»Das ist ein guter Übergang zu dem, was ich von euch dreien brauche. Und von Phillip.« Ich sehe Bree eindringlich an.

			»Alles«, sagt Bree und nimmt meine Hand. Sie blickt zu ihren Freundinnen. Beide nicken. »Was immer nötig ist.«

			»Wie ihr wisst, ist McBride immer noch da draußen.« Maria ballt die Fäuste. Ich muss gestehen, es gefällt mir, dass sie so beschützerisch und so körperlich werden kann. »Ich möchte, dass ihr wieder in die Davis-Villa einzieht.« Die drei reagieren völlig unterschiedlich. Kat zuckt mit den Schultern und sagt, okay. Bree stöhnt, lässt die Schultern hängen und nickt. Maria kneift die Augen zusammen und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Meinst du wirklich, dass das nötig ist? Ich habe gerade angefangen, mich in meinem Apartment einzuleben. Das mit der Bewachung und dem Portier. Außerdem haben wir doch immer noch unsere Leibwächter.« Sie deutet den Flur hinab, wo drei mächtige Typen im Anzug an der Wand lehnen.

			»Und die werdet ihr auch behalten, und zwar so lange, bis McBride gefunden ist. Er ist gefährlich. Richtig gefährlich. Und jetzt will er Blut sehen. Unser aller Blut. Wenn einer von euch was zustößt, würde es Gillian zerstören. Ihre psychische Gesundheit hängt jetzt schon am seidenen Faden.«

			»Komm schon, Maria, noch zwei oder drei Wochen, was ist das schon? Tommy hat Unterstützung vom FBI, und Chase hat eine ganze Horde privater Ermittler und Kopfgeldjäger, die für ihn arbeiten. Sie werden diesen McBride bald schnappen. Aber wenn es Gillian hilft, wenn es sie beruhigt und sie dadurch schneller gesund wird, müssen wir ihr zur Seite stehen«, sagt Kathleen. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.

			Maria verdreht die Augen, doch sie nickt.

			Ich sehe Bree eindringlich an. »Bree, bitte sag Phillip Bescheid. Ich möchte, dass er und seine Tochter heute Abend in die Villa kommen.«

			»Okay.« Sie blickt zu Gillian, die friedlich in ihrem Bett liegt und schläft. »Meinst du, sie wird gesund?«

			Ich schaue die Frau an, für die ich meinen letzten Atemzug geben würde. »Wir werden dafür sorgen. Nicht wahr, Ladys?«

			»In Ordnung, chicas, packen wir unsere Koffer.« Maria dreht sich um und pfeift nach ihrem Leibwächter. »Hey, Süßer, lass uns gehen.«

			Ich muss grinsen. Die Frau ist unverbesserlich.

			»Du weißt aber schon, dass Tommy das nicht gefallen wird, dass du deinen Leibwächter ›Süßer‹ nennst«, tadelt Bree und winkt dem eins neunzig großen Wikinger zu, den ich ihr zugeteilt habe.

			»Pah«, macht Maria. »Mein Schatz soll sich bloß nicht zu sicher fühlen.« Sie schnalzt mit der Zunge und führt ein kleines Tänzchen auf.

			Kathleen dreht sich im Hinausgehen noch einmal zu mir um. »Was du alles tust …« Sie schluckt und fängt von vorne an. »Wie du sie liebst, das ist was Besonderes. Es ist wunderschön. Ich bin froh, dass sie dich gefunden hat.« Bevor ich antworten kann, umarmt sie mich schon wieder. Diesmal erwidere ich die Umarmung und drücke Kathleen fest an mich. Als sie sich von mir löst, gibt sie mir einen Kuss auf die Wange. »Alles wird gut. Sehr bald. Ich weiß es einfach.«

			»Ich hoffe, du hast recht, Kathleen.«

			»Nenn mich einfach Kat.«

			»Ich mag deinen Namen, wie er ist.«

			»Charmeur. Jetzt wird mir klar, wieso sie sich so schnell in dich verliebt hat. Es ist nicht das Körperliche, obwohl das sicher auch eine Rolle spielt. Immerhin teile ich Tisch und Bett mit einem Mitglied deiner Familie.« Ich muss lachen. »Es liegt an deinem Charme und daran, dass du glaubst, sie wäre für dich bestimmt.«

			Ich erwidere ihren Blick. »Ich habe nie an Seelenverwandtschaft geglaubt, bis ich Gillian begegnet bin. Jetzt tut es mir leid für all die Männer, die ihre Seelengefährtin noch nicht gefunden haben. Meinst du, du hast in meinem Cousin deinen Seelengefährten gefunden?«

			Kathleen lächelt nur und zwinkert mir zu, bevor sie sich umdreht und weggeht, ohne meine Frage zu beantworten.

			Bedrückt gehe ich zurück in Gillians Zimmer. Sie murmelt im Schlaf vor sich hin. Zwischendurch sagt sie immer wieder meinen Namen, nur dass sie dabei gar nicht glücklich klingt, sondern verzweifelt. Ich schließe die Tür, streife die Schuhe ab, ziehe meine Hose aus und entledige mich meines Hemdes. Dann drücke ich auf den Knopf, der das Kopfteil des Betts herunterfahren lässt. Es gibt hier auch einen Sessel, der sich zum Bett umfunktionieren lässt, aber ich kann heute Nacht nicht so weit von ihr weg sein. Nicht heute Nacht. Sie soll wissen, dass ich bei ihr bin, selbst im Schlaf.

			Vorsichtig schlüpfe ich unter die Decke, und noch bevor ich den Kopf zurückgelegt habe, schmiegt sie sich an meine Brust. Seelenverwandtschaft. Ich habe das ernst gemeint, was ich gerade zu Kathleen gesagt habe. Als ich Gillian vor einem Jahr in der Hotelbar begegnete, war es, als öffnete sich der Himmel und schenkte mir ein Stück von sich. Ich habe nie gewusst, dass ich es wollte oder brauchte, aber da war es nun. Und ich nahm es und behielt es. Und ich werde es beschützen bis zum letzten Atemzug.

			Ich halte Gillians warmen Körper in den Armen, schließe die Augen und genieße es, ihren Atem auf meiner Brust zu spüren. Zu viele Tage sind vergangen, seit wir uns das letzte Mal so nah gewesen sind, Haut an Haut.

			Ihre Lippen berühren meine nackte Brust. »Chase … mein Chase.«

			Ich schlucke meine Gefühle herunter. Ich muss jetzt für sie stark sein. Die nächsten Wochen, vielleicht sogar Monate, werden nicht leicht werden. Wir haben keinen einzigen Hinweis auf den Verbleib dieses McBride. Das Einzige, worin meine Leute und alle Ermittler sich einig sind, ist, dass er wieder zuschlagen wird. Er wird Gillian verfolgen, oder ihre Freundinnen, so oder so. Wir haben ihm etwas weggenommen, das er für sein Eigentum hält, und das auch noch von seinem eigenen Grund und Boden. Für einen Psychopathen wie Daniel McBride ist das wohl die Todesstrafe wert.

			Die Gedanken an ihn und an alles, was er Gillian angetan hat, hindern mich am Einschlafen. Irgendwann gelingt es mir, an die Hochzeit zu denken, die nie stattgefunden hat, und an die Flitterwochen, die wir gerade verpassen. Ich fasse einen Entschluss. Wir werden heiraten, und zwar bald. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Irre mich und Gillian von der Hochzeit abhält, wenn es für uns beide doch eine so wichtige Station in unserer Beziehung ist. Sobald es ihr bessergeht, werde ich sie von hier fortbringen. Weg von allem. An einen Ort, wo es nur sie und mich gibt.
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		KAPITEL 6

			Es ist ein frostiger Morgen, und der Boden knirscht unter den flachen Absätzen meiner Schuhe, als wir den Hügel hinaufsteigen. Meine halb verheilten Knöchel schmerzen, aber ich beiße die Zähne zusammen. Es ist jetzt eine Woche seit meiner Entlassung aus der Klinik und zwei Wochen seit dem Tag unserer Hochzeit. Dem Tag, den es nie gegeben hat.

			Als wir ankommen, stehen bereits Hunderte von schwarzgekleideten Menschen da, wie eine Horde Ameisen, die ihrer Königin die letzte Ehre erweisen wollen. Ms Colleen Davis wird heute zur letzten Ruhe gebettet. Chase hat die Bestattung hinausgezögert, bis sie mich gefunden hatten und ich aus dem Krankenhaus kam. Jetzt setzt er sich endlich mit seinem Verlust auseinander, obwohl ich nicht sicher bin, ob auseinandersetzen das richtige Wort ist. Verdrängen trifft es wohl eher.

			Ich halte Chase’ Hand fest und betrachte sein Profil. Seine Miene ist stoisch. Seit einer Stunde hat er nicht gelächelt oder auch nur einen Muskel in seinem Gesicht bewegt. Ein Tag ohne sein Lächeln ist ein kalter Tag. Für eine Weile hatte ich mich so daran gewöhnt, ihn lächeln zu sehen, dass es für mich zu einem festen Bestandteil meines Lebens wurde. Aber in letzter Zeit ist uns allen das Lächeln vergangen. Heute ist das nicht anders.

			Ernst schreiten wir durch die Menge. Viele Trauergäste sprechen Chase an. Äußern ein paar mitfühlende Worte, berühren ihn leicht an der Schulter. Leute, die ich noch nie gesehen habe, drücken ihm sein Beileid aus. Nur ich nicht. Ich habe nichts zu sagen. Nichts, was ich äußern könnte, wird diesen Verlust jemals wiedergutmachen. Denn die Frau, die Chase liebt, ist der Grund für den Tod seiner Mutter. Die Frau, der er mehr als allen anderen Menschen vertraute, gibt es nicht mehr, und es ist meine Schuld.

			Ich bin realistisch. Mir ist klar, dass nicht ich es war, die Colleen kaltblütig ermordet hat, aber ich war der Auslöser dafür, dass Daniel an jenem Tag überhaupt im Hotel war. Ich habe gesehen, wie Chase’ Mutter ihren letzten Atemzug tat. Das ist schon schlimm genug, aber was mich noch mehr quält und mir keine ruhige Minute lässt, ist das, worüber wir gestritten haben, bevor Daniel ins Brautzimmer kam. Sie hat nicht geglaubt, dass ich die richtige Frau für ihren Sohn bin. Diese Gedanken und Gefühle gingen ihr in den letzten Minuten ihres Lebens durch den Kopf.

			Mit Chase habe ich bis jetzt nicht darüber sprechen können. Wie auch? Ach, übrigens, Baby, deine Mutter hat mich gehasst, und an unserem Hochzeitstag hat sie sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich die falsche Wahl für dich bin. Fünf Minuten später war ihre Kehle durchgeschnitten, von meinem Ex. Tut mir leid.

			Ich stoße einen Seufzer aus. Chase zieht mich näher zu sich heran und drückt einen liebevollen Kuss auf meinen Scheitel. Wir sind hier, um seine Mutter zu beerdigen. Und er tröstet mich. Es ist alles so verkehrt. Als wir die Stuhlreihen am Grab erreichen, sehe ich die sechs Menschen, die mir neben Chase die liebsten sind. Sie sitzen alle zusammen, wie mein persönliches Begrüßungskomitee. Tommy neben Maria, daneben Bree an Phils Seite, und daneben Kat mit Carson. Alle vier tragen Schwarz und blicken ernst und feierlich. Chase führt mich zu ihnen.

			Carson steht als Erster auf. »Hey, Alter, ich … äh …« Er räuspert sich und versucht es noch einmal. »Es muss hart für dich sein, nach allem, was deiner Freundin passiert ist und das alles.« Carson schaut zu mir und dann wieder zu Chase. »Tante Colleen hat, also, sie hat dich mehr geliebt als alles auf der Welt. Das weiß jeder.« Carson umarmt Chase auf Männerart, und erstaunlicherweise lässt Chase es sich gefallen, auch wenn seine Gesichtszüge immer noch wie versteinert sind.

			Maria ergreift Chase’ Hand und sieht ihm in die Augen. »Voy a rezar por el alma de su madre para estar en paz«, sagt sie. Er nickt und bedenkt Ria mit einem knappen Lächeln. Einen Teil habe ich verstanden – die Seele seiner Mutter möge in Frieden ruhen –, aber mehr nicht.

			Bree erhebt sich und stößt mit ihrem Schwangerschaftsbauch gegen Chase. Er streckt beide Hände aus, um ihr Halt zu geben, bekommt aber nur ihren Bauch zu fassen. Er keucht erschrocken, und seine Augen werden glasig. Zum ersten Mal, seit ich nicht mehr in der Klinik bin, zeigt Chase so etwas wie Emotion. Bree legt ihre Hände auf seine.

			»Sie mag dich. Kannst du es fühlen?«

			Sie. Sie hat von ihr gesprochen. Chase’ Augen funkeln. Das habe ich seit einer gefühlten Ewigkeit nicht erlebt. Mit einer Hand betastet er eine bestimmte Stelle auf Brees Bauch, und sie drückt seine Finger noch ein bisschen fester darauf.

			»Ja, ich kann es fühlen. Sie kickt wohl mit den Füßen. Ein starkes Mädchen, deine Tochter.« Bree nickt, schnieft und schnäuzt sich in ihr Taschentuch.

			Kats und Brees Augen füllen sich mit Tränen. »Wir haben es gestern erfahren, aber bei all dem, was passiert ist und …«, Bree blickt nach links und nach rechts, und Phil legt tröstend den Arm um ihre Schultern, »… kam es mir einfach unwichtig vor.«

			Maria schließt die Augen und schüttelt den Kopf. Tommy zieht sie näher an sich. Ich drücke die Hand auf den Mund und unterdrücke einen Schluchzer. Es kam Bree unwichtig vor! Wegen all dem, was passiert ist! Meine beste Freundin wird ein Mädchen bekommen, und anstatt das von allen Dächern zu schreien, wie das jede von uns an ihrer Stelle täte, behält sie die Neuigkeit für sich und versucht, kein großes Trara darum zu machen. Weiß sie denn nicht, dass uns genau solche Neuigkeiten guttun? Dass ihr Baby, dieses neue Leben in ihr, uns Hoffnung gibt?

			»Herzlichen Glückwunsch.« Chase tätschelt ihre Hand, dann begrüßt er Phil und Tommy. »Gillian, möchtest du bei deinen Freunden bleiben, während ich mit Dana über den Ablauf der Feierlichkeiten spreche?«

			»Hm, ja. Okay, wenn dir das recht ist.«

			Er lächelt noch einmal kurz, aber so, wie er bei geschäftlichen Terminen lächelt, wenn es nicht läuft, wie er will. Mir gegenüber zeigt er dieses Lächeln nie. Ich bin nicht sicher, was ich damit anfangen soll. Im Moment kann ich nur versuchen, nicht weiter darüber nachzudenken.

			Maria umarmt mich herzlich. »Hey, Süße, wie geht es dir?« Sie streicht mir eine Locke aus der Stirn, die sich aus meinem Chignon gelöst hat.

			Ich schüttle den Kopf. »Ist doch egal. Alles in Ordnung.«

			»Du siehst nicht so aus, als wäre alles in Ordnung. Du wirkst … ich weiß nicht, verändert.«

			»Na ja, wir sind hier auf einer Beerdigung. Trauriger Anlass und so weiter«, erwidere ich und klinge ein bisschen genervt.

			Maria zieht einen Schmollmund. »Warst du schon bei Dr. Madison?«

			»Nein.« Ich starre in die Ferne und beiße mir auf die Unterlippe. »Aber ich werde ihn bald aufsuchen. In ein paar Tagen. Chase will es unbedingt.«

			Rias eisblaue Augen blicken wärmer. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es estúpido wäre, nicht zu einem Therapeuten zu gehen, nach allem, was du erleben musstest. Es ist ja nicht das erste Mal, dass du traumatischen Erfahrungen ausgesetzt bist.«

			»Das stimmt.« Ich seufze tief. »Ich weiß selbst nicht, warum ich es so hinauszögere. Immerhin habe ich Mittwoch einen Termin.«

			»Wird Chase dich begleiten?«

			Allein der Gedanke, dass Chase irgendwo sein könnte, wo ich nicht bin, lässt mich vor Angst erschaudern. Ich straffe die Schultern, blicke mich um und hoffe, Chase irgendwo zu entdecken. Stattdessen bemerkte ich Megan »das Miststück« O’Brian. Sie hält Chase am Arm fest und steht ganz nah bei ihm … wirklich sehr nah. »Diese Frau hat Nerven«, murmle ich.

			Marias Kopf fährt herum. Sie folgt meinem Blick. Kat und Bree, die ebenfalls gehört haben, was ich gesagt habe, stehen auf und nehmen mich in die Mitte.

			»Seine Ex? Die puta?«, fragt Ria, und jedes Wort klingt, als würde sie es über ein Reibeisen ziehen.

			Statt zu antworten, konzentriere ich mich ganz darauf, böse Blicke in Megans Richtung zu schießen. Als sie Chase umarmt und er nicht sofort zurückweicht, verliere ich fast das Gleichgewicht. Bree und Kat fangen mich auf.

			»Ganz ruhig«, flüstert Kat mir zu.

			Maria sieht mich nur an, löst den Arm ihres Mannes von ihrer Schulter und geht entschlossen auf Chase und Megan zu. Ich kann mich nicht rühren. Ich kann ihr nicht folgen. Ich bin körperlich nicht in der Lage, mich selbst oder meinen Mann zu verteidigen. Es ist, als wäre ich eine hohle Statue, die einst aus massivem Stein gefertigt war. Ich bin innerlich so schwach, dass es mir kaum gelingt, die Fassung zu bewahren. Die Gefühle, die aus allen Richtungen auf mich einstürmen, werfen mich fast um.

			Mit krankhafter Faszination beobachte ich, wie Maria Megans Gesäusel unterbricht, Chase etwas ins Ohr flüstert und dieser das »Miststück« augenblicklich stehen lässt und in unsere Richtung steuert. Sein Blick ist eiskalt, und sein Gesicht wirkt wie in Granit gemeißelt. Sein langer schwarzer Mantel flattert im Wind. Er wirkt, als käme er gerade aus einem Fotoshooting für Kleider von London Fog. Maria folgt ihm nicht. Scheint, als würde meine Seelenschwester der rothaarigen Zicke noch ordentlich den Marsch blasen. Ich fühle so wenig Energie in mir, dass mir das fast egal ist.

			Chase kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«

			Ich halte mich an ihm fest und verstecke mein Gesicht an seinem Hals. Sein holzig-fruchtiger Duft erfüllt meine Sinne. Tränen laufen mir übers Gesicht. Und dann fängt das Zittern an. Ich habe es nicht unter Kontrolle und klammere mich verzweifelt an Chase.

			»Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid. Meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld«, flüstere ich immer wieder, während meine Tränen seinen Hemdkragen durchnässen. Aber offenbar beunruhigt ihn das nicht weiter. Er hält mich einfach in den Armen und drückt sein Gesicht an mein Haar, und ich weiß, jetzt nimmt er sich endlich, was er braucht: ein wenig Trost.

			»Baby, es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Es ist nicht deine Schuld. Wirklich.« Er richtet sich auf, nimmt mein Gesicht in beide Hände und wischt mit den Daumen die Tränen fort. Die Blutergüsse in meinem Gesicht sind fast verschwunden. Chase beugt sich vor und küsst mich sacht. »Ich kann deine Angst schmecken. Es ist lieb, dass du meinetwegen weinst, aber überhaupt nicht gerechtfertigt. Du bist nicht schuld an dem, was mit Mutter geschehen ist. Nur ein Mann muss sich für das Verbrechen, das er an meiner Mutter, an unseren Freunden und an dir begangen hat, rechtfertigen. Bitte hör auf, dich selbst zu bestrafen. Dass du dieses Gewicht mit dir herumschleppst, tut mir weh. Lass es, okay?« Seine Augen werden so grau wie der bewölkte Himmel über uns.

			»Okay«, lüge ich. Egal was er sagt, und er hat durchaus nicht unrecht, ich kann es nicht lassen. Daniel hätte seiner Familie oder diesem Mädchen im Yogastudio oder all den Leuten im Fitnesscenter oder meinem besten Freund Phillip nie auch nur ein Haar gekrümmt. Das alles ist nur meinetwegen passiert. Ganz schön viele Kollateralschäden, die da zusammenkommen, und jeder einzelne bricht mir das Herz. Ich habe Angst, dass ich nie wieder so etwas wie Glück werde empfinden können.

			Voller Elan und mit einem boshaften Lächeln im Gesicht kommt Maria zu uns zurück. Wenn sie so grinst, heißt das, sie führt etwas im Schilde.

			Ich runzle die Stirn, als sie sich an Tommy kuschelt. »Ria, was hast du zu ihr gesagt?« Ich zeige mit dem Kopf in Megans Richtung.

			Ria reißt die Augen auf und legt theatralisch die Hand aufs Herz. »Wer? Ich? Oh, eigentlich gar nichts. Ich habe sie nur darauf aufmerksam gemacht, dass unsere Freunde jetzt eine schwere Zeit durchmachen und sie sich bitte benehmen soll.«

			Chase zieht die Brauen hoch. »Das war sehr aufmerksam von dir, Ms De La Torre«, sagt er förmlich, und ein Hauch von Ironie schwingt in seiner Stimme mit.

			Sie strahlt. Oh, oh. Ihr Ton ist zuckersüß, als sie hinzufügt: »Und dann habe ich sie, mit der gleichen Rücksicht und Anteilnahme, die sie in der Vergangenheit unserer Gigi gegenüber gezeigt hat, daran erinnert, dass sie ihre Nuttenfinger vom Mann unserer besten Freundin lassen soll, sonst würde ich ihr diese einzeln brechen. Als kleines Extra würde ich dann mit dem größten Vergnügen ihr Gesicht zertrümmern, damit Gesicht und Finger zusammenpassen und sie niemals erleben muss, was es heißt, eifersüchtig zu sein.«

			Entsetzt blicke ich von Maria zu Chase. Das ist wieder typisch meine beste Freundin, eine Beerdigung derart aufzumischen. Auch wenn es in diesem Fall voll und ganz berechtigt ist.

			»Oh, wow. Schlechtes Karma«, sagt Bree leise, aber immer noch laut genug, dass wir alle es verstehen können.

			»Chase …« Ich versuche, die Wogen zu glätten und das Unheil zu verhindern, das dieser Zwischenfall womöglich heraufbeschwört. Aber Chase’ Reaktion ist das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe. Er lacht. Er legt buchstäblich den Kopf in den Nacken, breitet die Arme aus und lacht. Aus vollem Hals.

			Unzählige Augenpaare aus allen Richtungen richten sich abrupt auf den normalerweise so beherrschten Geschäfts-Tycoon. Böse erwidere ich jeden einzelnen Blick, bis alle sich abgewendet haben, und warte darauf, dass Chase sich beruhigt.

			»Oh Mann, das habe ich gebraucht«, sagt er nach einem ausgiebigen Lachanfall. So ausgiebig, dass die Leute betont überall hinblicken, nur nicht zu dem Zirkus, den unser Grüppchen gerade veranstaltet.

			»Was denn?« Maria wirft die Hände in die Luft. »Diese puta hat es nicht anders verdient. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich sie geschlagen.« Wieder grinst sie boshaft. »Ich wollte es eigentlich tun, aber ich dachte, dann bekomme ich vielleicht Probleme mit einem von denen.« Sie deutet auf einen recht bedrohlich wirkenden Kreis von Männern mit Ohrhörern, Sonnenbrillen und schwarzen Anzügen. »Oder von denen.« Sie deutet auf einen weiteren Pulk. »Oder vielleicht sogar mit einem von denen.« Wieder blickt sie suchend über das Gelände. »Oder die dort drüben. Die sehen aus, als könnten sie es gar nicht erwarten, aktiv zu werden.«

			»Chase, das sind ja unglaublich viele Wachleute.«

			»Liebes, sie rechnen damit, dass McBride heute auftaucht. Schließlich stand die Todesanzeige mit Orts- und Zeitangabe von Mutters Beerdigung diese Woche in der Zeitung. Es liegt auf der Hand, dass er das ausnutzen wird, um dich wiederzusehen. Ich kann kein Risiko eingehen. Das FBI hat sogar Scharfschützen in den Bäumen postiert.«

			»Das ist nicht dein Ernst.« Ich sehe Chase ungläubig an.

			Er schüttelt langsam den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«
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			Wann verstehen sie das endlich? Glauben sie etwa, dass sie mich von meinem Mädchen fernhalten können? Dass das FBI und die gemieteten Sicherheitsleute dieses Wichsers verhindern, dass ich mich heute mit ihr treffe? Als ich in der Zeitung las, wann und wo das reiche alte Weib beerdigt wird, konnte ich meine Begeisterung kaum zügeln. Da Chase jede Sekunde bei meinem Mädchen im Krankenhaus verbrachte, hatte ich keine Chance, wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen. Eigentlich wollte ich sie von dort mitnehmen. Eine Ladung Beruhigungsmittel und dann nichts wie ab durch die Mitte auf einer Rollbahre.

			Ich hatte mir sogar schon den passenden Fahrer samt Krankenwagen ausgesucht. Aber nein, dieser Idiot musste meine Pläne durchkreuzen. Wer verbringt denn die ganze Zeit bei seiner Frau, wenn sie im Krankenhaus liegt? Nicht mal zum Schlafen oder Essen hat er das Gebäude verlassen. Und wenn sie ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatten, damit sie einschläft, hat er diese drei Schlampen zu ihr geschickt. Wäre eine Kleinigkeit für mich gewesen, alle drei auf einen Schlag außer Gefecht zu setzen, aber die zwei Wachen an der Tür und die Anwesenheit des Idioten haben alles ruiniert.

			Aber nicht mehr lange. Die letzten zwei Wochen habe ich den Ball flachgehalten, aber ich schätze, sie wohnen alle wieder auf dem Davis-Anwesen. Auf jeden Fall ist die Villa schwer bewacht, viel stärker als sonst. Auch dafür habe ich einen Plan. In der Bar in der Nähe des Anwesens habe ich mich mit einigen Wachleuten angefreundet. Sie gehen nach ihrer Schicht dorthin und trinken ein paar Bier. Keinem ist irgendeine Ähnlichkeit zwischen der Person, nach der sie Ausschau halten, und dem Mann, den ich aus mir gemacht habe, aufgefallen. Was braunes Haar, voller Oberlippenbart und ein paar Zentimeter Kinnbart doch bewirken. Dazu noch die Kontaktlinsen, und schon bin ich jemand völlig anderes. Ich habe mir sogar ein paar erstklassige Anzüge zugelegt. Ein gutgekleideter Typ im Anzug, das ist nicht der Mann, der gesucht wird. Nein, gesucht wird ein blonder, blauäugiger Mann, der viel trainiert und einen Job als Buchhalter in einer kleinen Firma hat. Besser gesagt, hatte.

			Ich war schon immer gut mit Zahlen. Zahlen wie beispielsweise die Einhundertvierzig. So viele Menschen befinden sich gerade zwischen mir und meinem Mädchen.

			Oder vierzehn. So viele Stuhlreihen befinde ich mich hinter meiner Prinzessin.

			Oder sechs. So viele Personen werde ich töten müssen, um sie für immer für mich zu haben.

			Chase wird nie Ruhe geben. Genauso wenig wie dieser Bulle, Thomas Redding. Vor allem nicht, wenn er weiterhin mit ihrer besten Freundin liiert ist. Und dann ist da natürlich noch der Cousin, der mit einer ihrer anderen Freundinnen zusammen ist und aussieht wie Barbies Ken. Ich kann mir nicht vorstellen, als ein Spielzeug für kleine Mädchen durchs Leben zu gehen. Tja, und dann hätten wir noch Yoga-Barbie, oder besser gesagt die schwangere Barbie. Sieht trotzdem heiß aus. Ich würde sie gern mal in die Finger kriegen. Eine Schwangere hab ich noch nie gefickt. Wäre vielleicht nicht schlecht, so ein-, zweimal. Gillian dürfte uns dabei zusehen, dann wüsste sie, dass nichts und niemand mich davon abhalten kann, sie zu besitzen. Gut, blieben noch Phillip und Maria. Die beiden sind speziell. Für die beiden muss ich mir was Besonderes ausdenken. Sie haben meine Bemühungen, Gillian einzufangen, über die letzten Jahre viel zu oft vereitelt. Ständig waren sie in der Nähe und haben versucht, mein Mädchen in Beschlag zu nehmen, während wir miteinander ausgingen. Verdammt ärgerlich.

			Ich beobachte die sechs und denke über jeden Einzelnen genau nach. Chase hat die Truppe weggesperrt, also halte ich mich an meine Theorie, dass sie alle zusammen in dieser Villa wohnen. Dort reinzukommen wird kein Problem sein. Wahrscheinlich werde ich demnächst als privater Sicherheitsmann bei Chase anheuern. Wenn ich das nächste Mal in diese Bar gehe, werde ich einfach erwähnen, dass ich auf Jobsuche bin. Selbst wenn ich einen der gemieteten Security-Typen kaltstellen muss, um in die Villa zu gelangen, wird das nicht allzu schwierig sein. Ich habe schon einen im Auge. Ein echt übler Kerl. Betrügt seine Frau und vertrinkt seinen Lohn in der Bar. Frau und Kinder sind besser dran, wenn er tot ist und sie das Geld von der Versicherung bekommen, anstatt eines Bergs von Schulden, den er noch anhäuft, wenn er so weitermacht.

			Plötzlich werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Gerade geht Chase zu Gillian hinüber, die bei ihren Freunden sitzt. Sie steht auf, und er legt den Arm um ihre Schultern und führt sie nach vorn in die erste Reihe. Wichser.

			»Nehmen Sie bitte Platz«, sagt der Priester, der vorne beim Sarg steht. Sie haben das Ding wie einen Altar zurechtgemacht.

			Die Alte war absolut grässlich. Sie hat mein perfektes Mädchen angeschrien und ihr das Gefühl vermittelt, nicht gut genug zu sein. Niemand darf meinem Mädchen das antun. Und die Alte wollte einfach keine Ruhe geben. Ich habe sie noch gewarnt, aber … sie wollte nicht hören. Dann habe ich sie eben umgebracht. Jeder Mann, der genügend Mut aufbringt, hätte das getan. Ich habe Gillian und dem Rest der Welt einen Gefallen erwiesen, als ich der Vogelscheuche die Kehle durchschnitt. Mann, und das viele Blut. Es schoss wie ein Wasserfall heraus, als ich mein Messer durch die fahle Haut an ihrer schlaffen Kehle zog. War schon ein grandioser Anblick.

			Ich stand über ihr und hatte die beste Sicht. Das Blut floss heraus wie Meereswasser auf einen Sandstrand. Wahnsinn. Als ich diese Öko-Yogatante getötet habe, saß ich hinter ihr und konnte nicht viel sehen, das war nicht so befriedigend. Allerdings werde ich nie vergessen, wie es sich angefühlt hat, als sie ihren letzten Atemzug tat. Ich hatte meine Arme und Beine um sie gelegt. Ihr Körper war noch warm, als ich sie auf dem hölzernen Podest in ihrem Blut liegen ließ. Wenn ich daran zurückdenke, wird mein Schwanz so hart, dass es weh tut. Wie es wohl wäre, mit einer Frau zu schlafen und ihr gleichzeitig die Kehle aufzuschlitzen?

			Ich blicke über die Menge und entdecke diese erbärmliche Assistentin, die ich eine Zeitlang gevögelt habe. Dafür war sie ja nicht schlecht. Sie wäre eine gute Kandidatin, um zu testen, wie es sich anfühlt, einer Frau die Kehle durchzuschneiden, während ich sie von hinten nehme wie ein Tier. Ich stelle mir vor, wie das warme, klebrige Blut über ihre Brust fließt, während sie sich an mich drückt. Vielleicht könnte ich sie auch von der Hüfte aufwärts aufschlitzen und mit ihren Eingeweiden spielen, während ich sie zu Tode vögle. Im wahrsten Sinn des Wortes.

			Mann, ich hatte geglaubt, mein Schwanz wäre schon hart. Aber jetzt, nach dieser kleinen Träumerei … Ich muss das unbedingt in die Tat umsetzen. Vielleicht wird mir ja die langweilige kleine Blondine die Zeit vertreiben, bis ich mein Mädchen wiederhabe.

			Wo ich gerade von meinem Mädchen rede – Gillian sieht heute geradezu himmlisch schön aus. Perfekt, in diesem schwarzen Kostüm. Nur schade, dass meine Male fast verschwunden sind. Tja, dann wird sie wohl wie eine frische weiße Leinwand für mich sein, wenn ich sie wiederhabe. Allerdings habe ich sie vorhin auf ihren kleinen Absätzen schwanken sehen, als sie mit ihrem Schnösel den Hügel heraufkam. Vielleicht sind die Male an den Fußknöcheln noch da. Der Gedanke macht mich richtig froh. Sie wird also jeden Tag an mich denken, wenn sie auf ihre Knöchel blickt. An unsere wundervollen vier Tage zu zweit. Bis man sie mir weggenommen hat.

			Das wird nicht wieder passieren. Jemand muss dafür bezahlen, wenn nicht Chase, dann eine ihrer Freundinnen. Ich habe die Nase voll von diesen Schlampen. Immer sind sie in Gillians Nähe, füllen ihr den Kopf mit allem möglichen bedeutungslosen Mist. Dabei hatte ich schon solche Fortschritte gemacht. Ich hatte sie dazu gebracht, etwas zu essen, und sie hatte das Tanktop übergezogen, das ich ihr gekauft hatte. Das waren Schritte in die richtige Richtung. Noch ein paar Wochen in der Zelle, und sie hätte wahrscheinlich alles getan, um in das Wohnmobil zu dürfen. Das ist jetzt erst mal weg. Von der Bundespolizei als Tatort gesichert.

			Aber ich werde mich von diesem Rückschlag nicht entmutigen lassen. Wie es aussieht, sitze ich hier und betrachte mein Mädchen, auch wenn es zweiundzwanzig Stuhlreihen weiter vorne Platz genommen hat. Chase hat den Arm um Gillian gelegt und massiert ihre Schulter. Ich würde am liebsten brüllen, er solle die Finger von meinem Mädchen lassen, aber das geht nicht. Ich kann nicht zulassen, dass meine Gefühle mich beherrschen, dafür bin ich mir zu schade. Nein, ich werde Gillian zurückkriegen, aber den Zeitpunkt bestimme ich. In der Zwischenzeit muss sie wohl mal daran erinnert werden, was auf dem Spiel steht, falls sie diese Farce von einer Beziehung mit dem reichen Typen weiterführen will. Am Ende wird sie sich entscheiden müssen: entweder ich oder das Leben der Menschen, die sie ihre Familie nennt. Keine sehr schwierige Entscheidung, aber ich weiß, wie dickköpfig meine Prinzessin sein kann. Sie braucht vielleicht Zeit, um darüber nachzudenken. Die werde ich ihr geben. Und während sie darüber nachdenkt, werde ich in Aktion treten.

			Ich blicke zu den sechs Leuten, die Gillian so liebt, einige davon besonders. Auf einmal ist alles klar: Die eine Schlampe arbeitet an einem ziemlich dunklen Ort, der auch nicht besonders gut bewacht ist; ein Kinderspiel, dort einzudringen. Besonders, wenn ich die Räume vorher nachts auskundschafte, ein paar Kameras installiere und ein paar Tage lang die Arbeitsroutine der Mitarbeiter kennenlerne.

			Das San Francisco Theatre ist ein altes Gebäude. Wahnsinnsarchitektur, aber kein Problem für Einbrecher. Wie bei all diesen alten Gemäuern. Ich beobachte meine Zielperson. Gerade wirft sie ihr langes Haar über die Schulter. Es fällt wie ein Vorhang aus goldenen Locken ihren Rücken hinab. Ihre braunen Augen scheinen eine Geschichte zu erzählen. Nach der ich nicht fragen werde. Sie ist die Schweigsame. Niemand käme auf die Idee, dass ausgerechnet sie sich in Gefahr befinden könnte, trotzdem ist sie ab jetzt das perfekte Objekt, um Gillian auf mich aufmerksam zu machen.

			Ich weiß nicht, wieso mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Sie arbeitet bis spätabends im Theater und näht Kostüme. Ich wette, zu der Zeit hält sich kaum noch jemand im Gebäude auf. In ein paar Tagen werden mir die Kameras sagen, was ich wissen muss. Und dann werde ich zuschlagen.

			Kathleen Bennett, du hast dein letztes Meisterwerk genäht.
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		KAPITEL 7

			Es ist untypisch für sie, allein herumzulaufen. Jetzt, wo wir zu Hause – oder wenigstens in der Davis-Villa – sind, ist sie normalerweise in unserem Zimmer oder bei ihren Freundinnen. Niemals allein. Die meiste Zeit folgt sie mir auf den Fersen. Ich finde das beunruhigend, aber nur, weil es bedeutet, dass sie ein psychisches Problem hat. Sie immer in Sichtweite zu haben gefällt mir im Grunde. Es spricht den Höhlenmenschen in mir an, der seine Frau immer greifbar haben will. Außer vielleicht im Augenblick. Als ich Gillian allein ließ, lag sie auf unserem Bett und hat endlich einmal friedlich geschlafen. Ich brauchte etwas Zeit, um nachzudenken und mir über meine Gefühle wegen Mutters Tod klarzuwerden. Aber jetzt ist Gillian weg. Was meine Gefühle betrifft, weiß ich bis jetzt nur eins: Ich empfinde tiefen Hass gegen den Mörder meiner Mutter, den ich seit Gillians Entführung unter einer dünnen Schicht aus Selbstkontrolle verberge.

			Langsam gehe ich durch die langen Flure des Hauses, in dem ich groß geworden bin. Hier liegen die Zimmer meiner Cousins. Erinnerungen an Versteckspiele, an Raufereien und Streiche kommen in mir hoch. Plötzlich erscheint das alles ganz real, als müsste ich nur eine der Zimmertüren öffnen, um sie wieder vor mir zu sehen; als könnte ich in die Zeit zurückzureisen, als das Leben einfach war. Bei Onkel Charles und seinen vier Kindern zu leben hat mir über die Erfahrungen mit meinem Vater hinweggeholfen. Hier fand ein verängstigter kleiner Junge zurück ins Leben. Hier hat man mir Hoffnung und Träume für die Zukunft gegeben. Und ich habe keine Minute verschwendet. Ich habe jedes Quäntchen dieser zweiten Chance genutzt, die mir diese Familie eröffnete, und etwas daraus gemacht. Jetzt bin ich so reich wie der Mann, der mich von meinem siebten Lebensjahr an aufzog. Sogar reicher. Obwohl es mir nicht um einen Wettbewerb gegen meinen Onkel ging. Er wollte einfach immer nur das Beste für mich und seine Kinder. Von Anfang an hat er mich wie eines seiner eigenen behandelt. Von ihm habe ich gelernt, was man erreichen kann, wenn man hart arbeitet und sich mit aller Kraft für das einsetzt, was man vom Leben erwartet. Ohne jemals nachzulassen. Bis man erreicht hat, wonach man strebt.

			So wie Gillian. Vom ersten Augenblick an wollte ich sie. Nicht nur ihren Körper, obwohl wahrscheinlich jeder Mann weiche Knie bekäme, wenn er sie nackt sähe. Gillians Haut leuchtet wie Alabaster, und wenn sie erregt ist, legt sich ein rosiger Schimmer darüber. Und dann die vollen Brüste, die schmale Taille und das winzige Dreieck aus roten Löckchen, das mich so anmacht, dass ich sabbern könnte. Ja, ihr Körper ist wunderschön, aber was mich am meisten an ihr bezaubert, ist einfach sie selbst, ihr Wesen. Etwas Erhabenes umgibt sie, das etwas tief in mir berührt. So wie jetzt. Ich spüre förmlich ihre Nähe, während ich auf dem Weg in den anderen Gebäudetrakt bin, wo meine Mutter gewohnt hat.

			Eine der beiden Flügeltüren steht offen, und ich trete ein. Lavendelduft, vermischt mit einem Hauch Vanille, steigt mir in die Nase, als ich durch den offenen Wohnbereich gehe. Mutter roch immer nach Lavendel oder nach Blumen. Vanille, das ist der Duft meiner Frau. Ich könnte sie mit verbundenen Augen aus einer Gruppe herausfinden, so gut kenne ich ihren Geruch.

			Als ich mich dem Schlafzimmer nähere, höre ich ein Flüstern. Die Tür steht einen Spaltbreit offen, und ich spähe schweigend hinein. Meine Zehen sinken in den weichen Teppich, während ich dort stehe und sie ansehe. Gillian. Sie kniet neben Mutters Bett, als würde sie beten. Ich halte mich an der Tür fest und grabe die Finger ins Holz, um mich nicht sofort auf sie zu stürzen. Dass sie unser Zimmer allein verlassen hat, hat etwas zu bedeuten. Es ist ein erster Schritt auf dem Weg zur Heilung. Aber warum Mutters Zimmer? Was hat sie hierhergelockt?

			Jetzt spricht sie etwas lauter. »Ms Davis … hm, Colleen …«, sie senkt den Kopf auf ihre wie zum Gebet gefalteten Hände und drückt die Lippen auf die Fingerspitzen, »… wir haben dich heute zu Grabe getragen. Ich hoffe, dass du dadurch deine Ruhe gefunden hast.«

			Von dort, wo ich stehe, kann ich sehen, dass eine Träne über ihre Wange rinnt. Am liebsten würde ich mit einem Satz zu ihr eilen. Gillian weinen zu sehen richtet mich zugrunde. Jede einzelne Träne scheint ein Beweis meines Versagens zu sein, ein Beweis dafür, dass ich sie nicht glücklich mache.

			»Chase geht es gut. Er trauert, aber ich weiß nicht, was ich tun soll, um ihn zu trösten.« Beim letzten Wort versagt Gillians Stimme. Schniefend wischt sie sich Augen und Nase am Ärmel ihres Morgenmantels ab.

			Ich muss ein Lachen unterdrücken. Die Frau, mit der ich früher liiert war, hätte sich niemals zu etwas so Menschlichem hinreißen lassen. Nein, alle meine Frauen hatten immer perfekte Manieren. Und einen Körper wie aus Plastik. Gillian hingegen ist echt. Zu sehen, wie sie hier am Bett meiner Mutter kniet und für sie betet, erfüllt mich mit einer tiefen Liebe, und ich bin mir ganz sicher, dass diese Liebe niemals enden wird.

			»Es tut mir leid, für Chase und für mich, dass du nicht mehr da bist. Ich hätte mir mehr Zeit gewünscht, um dir zu beweisen, wie sehr ich ihn liebe und dass ich ihn niemals verlassen oder seine Liebe ausnutzen würde. Aber jetzt wirst du das nie erfahren. Und das Schlimmste ist, dass ich schuld daran bin. Wie soll er mir das jemals verzeihen?« Gillians Stimme zittert, und dann erfüllt ein lautes Schluchzen den Raum. Ihr Kopf sinkt aufs Bett. Ihre Schultern beben.

			Ich halte es nicht mehr aus. Ich falle hinter ihr auf die Knie, umarme sie und umhülle sie mit meinem Körper. Wenigstens jetzt kann ich sie beschützen, anders als vor zwei Wochen. »Es gibt nichts zu verzeihen.« Ich küsse ihr Haar. »Hör zu. Hör mir wirklich zu. Du bist nicht schuld.« Sie schüttelt den Kopf und kann gar nicht mehr aufhören zu weinen. Ich drehe sie zu mir herum, und sie klettert auf meinen Schoß, schlingt die Beine um meine Taille und schmiegt das Gesicht an meinen Hals. Ich stütze mich am Bett ab, umfasse beim Aufstehen Gillians Hintern und hebe sie hoch.

			Sie weint und weint, während ich sie zurück in unser Schlafzimmer bringe. Auf dem Flur begegnen wir Phillip, der etwas sagen will, aber ich bringe ihn mit einem Blick und einem Kopfschütteln zum Schweigen. Stumm drückt er sich an die Wand, um uns nicht im Weg zu sein. Gut so. In diesem Moment wäre ich bereit, jeden niederzuschlagen, der versucht, meiner Frau in irgendeiner Weise nahezukommen. Sie ist jetzt genau dort, wo sie hingehört, und ich werde es sein, der ihr Trost spendet und sie wieder zu der glücklichen Frau macht, die sie im Grunde ist. Ich. Der Mann, der sie immer lieben wird, für den Rest seines Lebens.

			Wir betreten unser Schlafzimmer, und Gillian hebt den Kopf, als die Tür ins Schloss fällt. Ihre grünen Augen glänzen noch mehr als sonst. Auch ihre Lippen sind feucht von Tränen. Ich trage sie zum Bett und lasse sie langsam hinuntergleiten. Dann nehme ich ihren Mund in Besitz. Ich schmecke ihren Kummer und ihre Traurigkeit. Es ist schön und herzzerreißend zugleich. Ohne zu zögern, öffnet sie die Lippen für mich, und ich tauche mit der Zunge in sie ein.

			Oh Gott. Sie ist alles für mich, die Sonne, das Mondlicht, die Sterne, und sie leuchtet förmlich, wenn ich sie berühre. Zielstrebig ziehe ich an der Kordel um ihre Taille und öffne ihren Morgenmantel. Sie trägt ein kurzes Trägerhemd und einen passenden Slip aus Spitze. Sonst nichts. Unter dem Stoff meines Pyjamas regt sich mein Schwanz, und ich dränge mich zwischen Gillians Beine. Sie macht große Augen und keucht auf.

			»Du willst mich noch?« Ihre Stimme klingt überrascht, und ich kann mir absolut nicht vorstellen, weshalb.

			Ich suche ihren Blick und warte, bis sie meinen erwidert. »Gillian, ich werde dich immer begehren. Du bist mein Leben, du gibst meiner Welt einen Sinn. Durch dich hat mein Leben erst Bedeutung, und ich sehe Möglichkeiten, die ich früher nie gesehen habe.«

			Eine Träne läuft ihr über die Wange. Ich richte mich auf, lege das T-Shirt ab, das ich mir übergezogen hatte, und schiebe die Pyjamahose nach unten.

			»Du meinst, ich soll mich ausziehen?« Jetzt lächelt sie, kichert sogar ein bisschen. Der schönste Laut, den ich seit langem gehört habe.

			Ich grinse. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			Ihr Blick wird weich, und sie streckt die Hand aus und fährt mir zärtlich durchs Haar. Schließlich richtet sie sich auf und drückt einen Kuss auf meine Brust, direkt über meinem Herzen. »Ich möchte deiner wert sein«, sagt sie.

			»Es gibt niemanden, auf den das mehr zutrifft als auf dich.« Ich streife ihr den Morgenmantel ab.

			Sie streckt die Arme nach oben und lässt sich auch das Trägerhemdchen ausziehen. Ihre vollen Brüste schwingen frei, und ich starre sie an wie ein Raubvogel seine Beute. Während ich vor ihr stehe und Gillian auf dem Bett sitzt und meinen Oberkörper mit Küssen bedeckt, kann ich nur ihre Brüste liebkosen und die Daumen über die hart gewordenen Spitzen kreisen lassen. Sie stöhnt auf, hört jedoch nicht auf, mich zu küssen. Mit Daumen und Zeigefinger zupfe und ziehe ich gleichzeitig an beiden Knospen. Ich weiß, wie sie es mag. Dieser Frau Lust zu schenken ist zu meiner Bestimmung geworden. Bald kann sie es kaum noch ertragen. Sie schließt die Augen, hält sich an meinen Hüften fest und genießt jede Bewegung meiner Finger. Ich liebe es, dass ich sie nur durch eine Berührung dazu bringen kann, mit allem anderen aufzuhören – ganz gleich, was sie gerade macht.

			Ich knie mich neben das Bett, so wie sie es kurz zuvor im Zimmer meiner Mutter getan hat. Dann nehme ich eine ihrer Spitzen tief in den Mund. Ihre Hände fliegen nach oben, sie greift in mein Haar und drückt meinen Kopf an ihre Brust.

			»Das habe ich so vermisst«, seufzt sie und legt den Kopf zurück. Ihre wundervollen roten Locken fallen ihr tief in den Rücken.

			Ausgiebig streiche ich mit der Zunge um ihre Knospe herum, bevor ich sachte in die Brustwarze beiße. Ein unverständlicher Laut kommt über Gillians Lippen. Ihre sonst blassrosa Knospen sind dunkel und größer geworden und zeigen direkt auf meinen Mund, als wollten sie mich auffordern. Sie gehören mir, selbst Gillians Körper scheint das instinktiv zu wissen.

			Ein heißes Feuer breitet sich in meinen Lenden aus, mein Schaft füllt sich mit Blut und schmerzt vor Verlangen. Ich will in meine Frau eintauchen, ich will sie erobern, besitzen. Ich schiebe die Finger unter den Rand ihres Höschens und ziehe es herunter, während ich mit der Zungenspitze von ihren Brüsten bis zu dem flaumigen Dreieck lecke, zu dem es mich mit aller Macht hinzieht. Ich atme tief ein und berausche mich an ihrem weiblichen Duft. Ungeduldig drücke ich sie zurück auf die Matratze. Ihr Haar breitet sich auf den hellen Laken aus wie ein dunkler Fächer. Ich beobachte sie, wie sie genießerisch die Augen schließt, während ich die Fingerspitzen über ihre Schultern gleiten lasse, dann über ihre Brüste, die ich, eine nach der anderen, umfasse und liebkose. Gillian biegt den Rücken durch und drängt sich meinen Händen entgegen. Ich zupfe an jeder Knospe, bis Gillian sich vor Lust windet. Ihre Finger greifen in das Laken und zeigen mir, wie mühsam sie sich beherrscht. Sie gibt mir Zeit. Sosehr sie es braucht, sie weiß, dass ich bei diesem ersten Mal nach der Entführung die Kontrolle behalten muss. Ganz gleich, was in der Vergangenheit passiert ist … Gillian sehnt sich nach Unterwerfung. Doch der Preis für diese Unterwerfung sollte niemals etwas anderes sein als pure Lust. Bei mir kann sie immer sicher sein, dass ihre Hingabe für mich ein Geschenk ist, das ich nicht hoch genug schätzen kann und das ich bewahren und beschützen werde mit jeder Faser meines Seins.

			»Ich liebe deinen Körper. Ich liebe es, meine Hände überall auf dir zu sehen.« Ich gleite mit den Fingern über ihre nackte Haut, liebkose und streichle sie überall. »Zu wissen, dass ich der einzige Mann bin, der das hier anschauen und berühren darf …« Ich beuge mich vor und drücke das Gesicht an ihre Mitte. Tief atme ich den Duft ihrer Erregung ein. Sie keucht und windet sich vor Lust. Ihre Beine zittern, als ich über ihre Schenkel streiche und sie sanft auseinanderdrücke. Ich merke, dass ihre Spalte schon feucht ist, bereit für mich. Mein Schwanz wird noch härter, er schmerzt beinahe, und ein Tropfen löst sich an der Spitze. »Ich bin der einzige Mann, der sehen darf, wie diese süße Pussy sich vor Verlangen öffnet. Willst du das, Baby? Dass ich der einzige Mann bin, der deine Lust schmecken darf?«

			Gillian öffnet langsam die Augen. Smaragdgrün funkeln die Iriden unter ihren schweren Lidern. »Ja. Nur du. Bitte«, fleht sie.

			Ich schließe die Augen und genieße den Moment als das, was er ist. Gillian, die mich aus der Tiefe der Hölle holt und mir den Weg zurück nach Hause zeigt. Sie ist es. Sie ist mein Zuhause.

			Ich öffne ihre Schenkel weit, und unsere Blicke verfangen sich ineinander. Ihre Lippen öffnen sich. Sie atmet schwer, wahrscheinlich weil sie es nach dieser ersten Berührung kaum noch aushält vor Sehnsucht. Und ich gebe ihr, was sie braucht, gebe ihr alles, was ich zu geben habe. Langsam streiche ich mit meiner Zunge über ihre feuchte Spalte. Ich kann schmecken, wie erregt sie ist. So süß. So verdammt süß schmeckt meine Frau, dass meine Hoden sich vor Erregung zusammenziehen. Mit geschlossenen Augen taste ich nach ihrer Klitoris, schließe die Lippen darum und sauge daran.

			Eigentlich wollte ich es langsam angehen lassen und sie zuerst zum Orgasmus bringen, und dann noch einmal, um sie erst danach zu nehmen. Aber ich verliere die Kontrolle. Mit jeder Bewegung meiner Zunge in ihrer göttlichen Pussy werde ich erregter. Die Luft um uns herum ist erfüllt von Energie und knisternder Elektrizität. Es dauert nicht lange, da drückt sie die Schenkel zusammen und greift nach meinem Kopf. Gott sei Dank! Ich sauge, lecke, reize ihre geschwollene Mitte, während sie ihre Lust hinausschreit. Musik in meinen Ohren.

			Aber ich bin noch nicht fertig mit ihr. Das werde ich wohl nie sein. Mit beiden Händen ergreife ich ihren Hintern und drücke ihr Geschlecht fest an mein Gesicht. Sie schreit auf, aber ich lasse nicht nach. Ich kann nicht. Ich will sie zu sehr. Mit zwei Fingern dringe ich in sie ein und bringe sie bis kurz vor den Höhepunkt. Sie wirft den Kopf hin und her, als wollte sie nein sagen, aber ihr Körper und ihre Lustschreie sagen eindeutig: »Ja. Ja!«

			Ich löse mich von ihr. Ich will in ihrem Gesicht lesen, was meine Liebkosungen mit ihr machen. Ohne die Hand auch nur eine Sekunde stillzuhalten, stehe ich auf und stütze mich mit einem Knie aufs Bett. Offenbar spürt Gillian die Gewichtsverlagerung, denn sie öffnet die Augen. Ich setze mich auf die Bettkante und betrachte ihren Körper. Ihre blasse Haut ist jetzt mit einer feinen Schweißschicht bedeckt und wirkt rosig. Sie keucht und bewegt die Hüften im Rhythmus meiner Finger.

			»Magst du das?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Ich krümme die Finger und kitzle die Stelle in ihr, die sie zum Stöhnen bringt. Ganz laut.

			»Und wie«, keucht sie und schließt wieder die Augen.

			»Schau mich an. Ich will sehen, wie du explodierst.«

			Ihr Atem geht jetzt in kurzen, raschen Stößen, und ich bewege die Finger schneller und kraftvoller. Die Muskeln in meinem Unterarm spannen sich an.

			»Warum?«, fragt sie und verdreht kurz die Augen.

			Ich beuge mich vor und sauge an einer ihrer Knospen, wofür ich mit einem langen, lustvollen Seufzer belohnt werde. Dann richte ich mich wieder auf und betrachte Gillians schönes Gesicht.

			»Du willst wissen, warum ich dich beobachten möchte, während du kommst?« Sie nickt und stöhnt auf, als ich einen weiteren Finger in ihre nasse Mitte tauche. »Weil es mein Job ist, dich aufzufangen, wenn du dich fallen lässt. Jedes Mal.« Ich reize ihr Geschlecht, und ihre Hüften bewegen sich unwillkürlich aufwärts. Mit dem Daumen drücke ich sie wieder nach unten, während meine anderen drei Finger in ihrer Pussy tanzen.

			»Ich will fallen …«, flüstert sie, und ihre Worte wecken das Tier in mir. »Fang mich auf.« Ihr Körper spannt sich an, ich spüre ihre inneren Muskeln.

			»Ich werde dich immer auffangen. Jetzt, komm, gib’s mir. Gib mir alles. Lass dich fallen. Ich fange dich auf«, verspreche ich ihr und steigere das Tempo. Ich vögle sie schnell und heftig mit meinen Fingern, so wie sie es mag. Es ist, als würde meine Hand ihren Orgasmus förmlich aus ihr herauswinden. Vielleicht weil ihre Augen ganz dunkel werden, ihr Mund sich wie zu einem Schrei öffnet und ihre inneren Muskeln meine Finger so fest umspannen, dass ich mir auf die Lippen beiße. Gillian biegt den Rücken durch und wirft den Kopf zurück, immer wieder. Ihre Hüften bewegen sich im Rhythmus meiner Finger. Bis sie plötzlich stillhält. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, senkt sich ihr Körper auf die Matratze. Ich warte, bis sie ganz entspannt vor mir liegt und lächelt, bevor ich meine Finger aus ihr herausziehe.

			Ich lege mich zu ihr und küsse sie, und mein Schwanz drückt sich hart wie ein Stein an ihre Hüfte. Sie erwidert den Kuss. Ich habe gedacht, sie wäre jetzt erschöpft, doch sie zeigt mir, wie sehr ich mich geirrt habe. Sie dreht den Spieß um und legt ein angewinkeltes Bein über meine Hüften. Im nächsten Moment sitzt sie rittlings auf mir. Ihre nasse Pussy landet direkt auf meinem Schaft. Ich stöhne und hebe reflexartig die Hüften.

			Ein wunderschönes Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Mein Spiel, Hübscher.«
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			»Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir anstellst«, sagt er, während er meinen Po festhält und seine Erektion zwischen unseren Körpern reibt. Nur Haut an Haut, sonst nichts. Genau, was meine gequälte Seele nötig hat. Nach zwei Wochen ohne Chase habe ich das Gefühl zu verhungern, nur dass es nicht mein Magen ist, der Nahrung braucht. Ich brauche ihn in mir, ganz tief, bis ich vergesse, wie es sich anfühlt, ich selbst zu sein, ohne dass ich mit ihm verbunden bin.

			Ich beuge mich vor und sauge an seinen Lippen. Er schmeckt nach Mann und nach mir. Eine sexy Mischung, die ich so unendlich lange nicht mehr geschmeckt habe. Dabei waren es doch nur ein paar Wochen. Chase liebt es, mich mit dem Mund zu verwöhnen. Für mich ist das fast noch intimer als der eigentliche Liebesakt. Aber mit Chase wird alles zur Intimität. Er macht es dazu.

			»Ich weiß genau, was ich mit dir anstelle.« Er hebt eine Braue. »Wirklich.« Ich lächle und zeichne mit der Fingerspitze die Umrisse seiner Lippen nach.

			»Na, dann zeig’s mir, meine Schöne.« Er grinst, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und wackelt mit den Augenbrauen. Verführerischer Mistkerl.

			Ich setze mich gerade auf, so dass er meinen nackten Körper betrachten kann. Prompt schluckt er den Köder. Sein Blick gleitet von meinen Brüsten bis zu der Stelle, wo sich meine Schenkel spreizen. Langsam lasse ich mein feuchtes Geschlecht über seinen samtigen Schaft gleiten. »Du bist erregt«, stelle ich fest.

			»Zugegeben.« Er drückt seine Hüften nach oben, als müsste er es noch mal beweisen.

			Ich seufze, behalte aber die Kontrolle. »Du bist ganz warm, überall.« Ich lege die Hände auf seine Brust und streiche über die wohlgeformten Muskeln. Was habe ich für ein Glück, hier zu sein, mit einem Mann unter mir, der als männliches Model durchgehen würde. Sein Körper ist wirklich in Topform. Allerdings ist er dünner geworden. Bei mir ist es nicht anders. Ich habe nur fünf von den fünfundzwanzig verlorenen Pfund wieder zugenommen. Das braucht eben seine Zeit, aber ich bin auf dem richtigen Weg.

			Chase schenkt mir ein umwerfendes Lächeln. »Um nicht zu sagen, heiß«, erwidert er. »Aber ich könnte noch heißer sein, wenn du dich noch fester auf meinen Schwanz setzen würdest.«

			Ich wackle mit den Hüften, dann beschreibe ich mit dem Po einen Kreis. »So etwa?«

			»Hm, ja. Und jetzt könntest du deinen Hintern anheben und dich für mich öffnen. Du weißt, wie ich es mag, Baby. Zeig mir, wie du es genießt.«

			»Du bist ganz schön verdorben, weißt du das?« Ich grinse.

			Er greift nach meiner linken Hand, führt sie an seine Lippen und nimmt Zeige- und Mittelfinger in den Mund. Er lässt seine Zunge darum kreisen, was sich wundervoll anfühlt. Dann nimmt er auch noch den Ringfinger in den Mund. Seine Zunge stoppt an meinem Verlobungsring. Glücklicherweise waren meine Finger von dem Beruhigungsmittel, das Daniel mir verpasst hatte, so geschwollen, dass er mir den Ring nicht abnehmen konnte. Er hat es versucht. Gott weiß es. Chase mustert den Ring und runzelt die Stirn.

			»Da sollte jetzt dein Ehering sein«, stellt er traurig fest.

			Ich nicke und weiß nicht, was ich sagen soll, damit wir uns besser fühlen. Schließlich entscheide ich mich für die simple Wahrheit und versuche, mich auf das Positive zu konzentrieren. »Das wird er … eines Tages. Wir sind zusammen, und nur das zählt«, erwidere ich, und es klingt nach einem Versprechen.

			»Wenn ich dich einfach von hier fortbringen und heiraten würde, in einer kleinen Kirche an einem See – irgendwo weit weg von allem, wie würdest du das finden?« Chase ist ganz ernst geworden und sieht mir in die Augen.

			Ich betrachte den nackten Mann unter mir. Er legt mir sein Herz zu Füßen. Ich streichle seine Brust und spüre, wie sein Herz schneller schlägt, während er geduldig auf meine Antwort wartet.

			Ich neige den Kopf zur Seite und schaue den Mann an, den ich liebe. Ich schaue ihn einfach nur an. Seine Pupillen sind geweitet, und seine Augen verströmen Liebe und Begehren. Das dunkle Haar bildet einen starken Kontrast zu seiner nur leicht gebräunten Haut. Seine Lippen wirken so verletzlich, dass ich kaum wage, sie zu küssen. Sein Kinn ist nach einem Tag ohne Rasur dunkel umschattet und ein bisschen kratzig. Wenn ich ihn so betrachte, sehe ich nicht nur, was für ein schöner Mann er ist. Ich spüre auch, wie viel ich ihm bedeute. Seine Hände umfassen meine Hüften und heben mich hoch. Mit der Spitze seines Schafts zielt er auf meine Spalte und dringt Zentimeter für Zentimeter in mich ein. Sein Schwanz dehnt mein Geschlecht, um sich Platz zu verschaffen, und meine Muskeln umschließen ihn erwartungsvoll. Heiße Erregung konzentriert sich in meiner Mitte, bis Chase mich endlich ganz ausfüllt. Ja, er füllt mich wirklich vollständig aus, und es gibt nichts auf der Welt, was ich mir mehr wünsche als dieses Gefühl.

			»Ich warte auf eine Antwort«, sagt er und reibt seinen Beckenknochen an meiner Klitoris.

			Ich schnappe nach Luft und beuge mich unwillkürlich vor, so dass sein Schwanz jetzt noch ein wenig tiefer in mich hineingleitet. »Chase, Baby …« Ich stöhne auf, völlig überwältigt.

			»Willst du mich heiraten?«, fragt Chase noch einmal.

			Ich hebe die Hüften und lasse mich wieder auf ihn sinken. Er stöhnt laut und umschließt meinen Po mit beiden Händen.

			»Natürlich werde ich dich heiraten. Ich habe doch schon ja gesagt. An meiner Antwort hat sich in den letzten beiden Wochen nichts geändert.« Ich lege den Kopf zurück und stütze mich auf den steinharten Schenkeln hinter mir ab. Dabei wölben sich meine Brüste vor. Mit jedem Stoß dringt sein dicker Schaft tiefer in mich hinein, bis zu jener extrem empfindlichen Stelle, die nur er erreicht.

			Chase stöhnt und presst die Zähne zusammen, als er antwortet. »Ich meine, wirst du mit mir fortgehen, um zu heiraten? Ich will dich weit, weit weg von hier heiraten, wo es nur uns beide gibt und unseren Schwur zusammenzubleiben, um … das hier … für immer zu haben, Baby.« Wieder stöhnt er laut und presst mich mit aller Kraft auf seinen Schwanz. Ich schreie meinen Orgasmus hinaus und habe das Gefühl, innerlich zu explodieren.

			Chase zieht die Knie an, wodurch sein Schaft noch ein bisschen tiefer dringt. Dann umfasst er mit beiden Händen meine Taille und bewegt mich in einem wilden Rhythmus auf und ab und vor und zurück. Ein Prickeln überläuft meinen Körper, erregte Blitze schießen in meine Mitte, und schließlich überrollt mich die Lust in heftigen Wellen. Chase’ Daumen berührt meine Klitoris und spielt damit. Das ist zu viel. Ich beginne zu fallen.

			»Oh Gott, Chase«, schreie ich, als mich der Orgasmus schüttelt. Mein Körper umschließt seinen Schaft noch fester, und dann schreit auch Chase seine Lust hinaus und ergießt seinen heißen Samen in mich.

			Erschöpft falle ich auf seine Brust, unfähig, mich zu rühren. Chase atmet schwer und bläst mir eine Locke aus dem Gesicht.

			Irgendwann schlingt er die Arme um mich, und ich lege die Wange an seine Brust, genau dort, wo sie hingehört. »Das haben wir gebraucht«, stellt er fest, und ich muss lachen. Zum ersten Mal seit zwei Wochen.

			Während ich so daliege, nackt und absolut zufrieden damit, auf meinem Mann einzuschlummern – er ist jetzt nicht mehr hart, aber immer noch in mir –, denke ich über seinen Vorschlag nach. Einfach fortgehen und allem entfliehen … nein, entfliehen ist nicht das richtige Wort. Durchbrennen.

			Ich hebe den Kopf, verschränke die Hände auf Chase’ Brust und stütze das Kinn darauf. »Du willst also mit mir durchbrennen?« Seine Augen haben jetzt wieder dieses Ozeanblau, das ich so liebe. »Ja, genau. Niemand soll etwas davon wissen. Keine Erklärungen, wohin wir gehen oder wie lange wir fort sein werden. Ich will einfach mit dir verschwinden und dich an mich binden, legal, körperlich, seelisch, für immer.«

			Ich zwinge mich, nicht zurückzuschrecken, sondern einfach meinem Herzen zu folgen. »Das will ich auch.«

			Chase kneift die Augen zusammen. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			Er drückt mich an sich. »Heißt das, es kann morgen losgehen?« Plötzlich muss ich an das erste Mal denken, als er mich bat, ihn zu heiraten. Es war in unserem Penthouse, nach diesem schrecklichen Abend mit Megan.

			»Ende der Woche. Freitag. In fünf Tagen.«

			Er strahlt. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

			»Sag niemandem etwas. Mach alles selbst. Erzähl nicht mal Dana davon.«

			Er zieht die Brauen zusammen. »Traust du ihr nicht, wegen McBride?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, dieser Geisteskranke hat uns alle reingelegt, mich vor allem. Ich werfe ihr nicht vor, dass sie auf ihn hereingefallen ist. Er ist unglaublich gut darin, Menschen zu manipulieren. Sie war für ihn bloß eine weitere Spielfigur. Ich will nur … Es soll einfach nur um uns gehen. Wirklich nur um dich und mich. Wir können alles gemeinsam planen, wenn du willst.«

			Diesmal schüttelt er den Kopf und drückt mich wieder an sich. »Ich werde mich um alles kümmern, aber warum erst am Ende der Woche?«

			»Na ja, wir müssen unseren Termin bei Dr. Madison wahrnehmen, außerdem brauche ich noch einen Tag mit den Mädels.«

			»Du wirst es ihnen erzählen?« In seiner Stimme schwingt ein Hauch von Vorwurf.

			»Nein, aber ich war in letzter Zeit keine sehr gute Freundin. Die letzten beiden Wochen konnte ich es nicht ertragen, länger als zehn Minuten von dir getrennt zu sein, und, ehrlich gesagt, selbst das ist für mich kaum auszuhalten. Ich dachte mir, dass wir vielleicht im Heimkino einen Mädelsabend veranstalten könnten, ein paar Filme anschauen. Du könntest von deinem Home Office aus arbeiten …«

			»Du meinst das Büro direkt neben dem Heimkino?« Ich ziehe einen Schmollmund und wende den Blick ab. »Schon gut, kein Problem. Ich finde, das ist eine gute Idee und ein Schritt in die richtige Richtung. Der Koch soll euch eine Pizza machen, und du und ich, wir können ein paar Flaschen aus dem Weinkeller holen …«

			Ich falle ihm ins Wort. »Du hast einen eigenen Weinkeller? So ein richtig düsteres Kellergewölbe?« Chase grinst und nickt. »Groß genug, um darin mit mehreren Leuten zu essen?«

			Chase wirkt erstaunt. »Ja, ich denke schon. Ich bin zwar eine ganze Weile nicht unten gewesen, aber wir können einen Tisch in die Mitte stellen lassen, und der Koch kann euch dort das Essen servieren, wenn du das möchtest. Würde dir das gefallen?«

			»Und ob! Nur nicht gerade jetzt. Der Gedanke an einen dunklen, kalten Ort bringt mich ein bisschen durcheinander.« Chase schließt die Augen, und ich küsse ihn so lange, bis er sie wieder öffnet. »Allerdings wäre es kein schlechter Test«, sage ich schnell. Er küsst mich ausgiebig und intensiv. Die Zeit für eine Unterhaltung ist fast aufgebraucht. Ich spüre schon, wie sein Schwanz sich in mir wieder regt.

			»Noch mal?«, frage ich.

			Er drückt mir seine Hüften entgegen, und sein Schaft wird dabei vollständig hart. »Wenn du nackt auf mir liegst? Was erwartest du?« Chase rollt uns beide herum, so dass ich unter ihm bin, und dringt tief in mich ein. Ich schlinge die Beine um ihn und lasse ihn eine Zeit lang machen.

			»Wir fliegen also am Freitag?«

			Er stößt in mich hinein. »Und dann wirst du meine Frau.« Er packt mich bei den Schultern und rammt seinen Schwanz aufs Neue in mein Geschlecht. Ich stöhne auf und biege mich ihm entgegen.

			»Ich kann es kaum erwarten.«

			»Lass mich dich wenigstens zu Ende vögeln.« Er lacht, drückt die Lippen an meinen Hals und saugt sich an mir fest.

			»Ja, okay, lass uns noch so lange warten.« Ich kratze mit den Fingernägeln über seinen Rücken.

			Er küsst sich einen Weg bis zu meinem Kinn und dann zu meinen Lippen. »Aber, wer weiß, vielleicht funktioniert es nicht.« Es folgt ein heftiger, tiefer Stoß, und ich schließe die Augen. Eine Welle der Lust baut sich in mir auf.

			»Wieso das?«

			Immer wieder stößt er in mich hinein. Sein Beckenknochen reibt an meiner Klitoris, und mir wird schwindlig vor Begehren. »Weil …«, seine Stöße werden noch schneller und heftiger, und er hebt meinen Hintern hoch, während er seinen Schaft noch tiefer in mich rammt, »weil … ich dich … niemals … zu Ende … gevögelt haben werde.«

			Mit jedem Wort bringt er mich weiter dem Höhepunkt entgegen, bis ich die Ebene des Seins verlasse und den Ort betrete, wo nur das Schöne existiert, nur er und ich und unsere Verbindung. Nächste Woche um diese Zeit werde ich Mrs Gillian Davis sein … Falls er jemals aufhört, mich zu vögeln.
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		KAPITEL 8

			»Willkommen im Team, Elliott!« Mein neuer Boss streckt mir seine fleischige Hand entgegen. Er hat einen recht festen Griff, aber das ist nichts im Vergleich zu meiner Kraft. Ich könnte ihn mit dem kleinen Finger niederschlagen, aber ich tue es nicht, sondern setze ein Lächeln auf.

			»Danke, Mr Templeton. Ich bin froh, dabei zu sein. Ich habe schon ein paarmal als Wachmann gearbeitet, aber noch nie auf einem so großen Anwesen«, sage ich mit vorgetäuschter Begeisterung. Der Kerl nickt, rückt seinen Gürtel über seinem gewaltigen Bauch zurecht, als wäre er Gott weiß wie wichtig, und blickt durchs Fenster auf das weitläufige Gelände. Am Ende eines kurvenreichen Weges liegt eine riesige Villa. Die Wachzentrale ist in einem kleinen Gebäude nahe dem Eingang zum Davis-Anwesen untergebracht.

			»Tja, ist schon ein großartiger Schuppen, und die Eigentümer sind auch sehr freundlich, aber Sicherheit wird hier großgeschrieben. Man muss ständig wachsam sein.« Templeton geht zu einer Pinnwand, nimmt ein Flugblatt mit meinem Foto ab und hält es mir hin.

			Ich nehme es und betrachte mein lächelndes Bild. Es ist eins der Personalfotos von der Buchhaltungsfirma, die ich verlassen habe, um mein Mädchen davor zu bewahren, den größten Fehler seines Lebens zu begehen und diesen Wichser zu heiraten. Und jetzt stehe ich auf demselben Grund und Boden, wo sie wahrscheinlich festgehalten wird. Seit dem Begräbnis sind ein paar Tage vergangen, und ich habe sie noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Aber sie muss hier sein. Es ist, als könnte ich ihre Anwesenheit spüren.

			»Soll das ein böser Bube sein, oder was?« Ich halte das Foto neben mein Gesicht. »Ich finde, der Typ sieht ganz normal aus. Er könnte fast mein Bruder sein.«

			Der Dicke betrachtet das Foto, dann mich und kneift die Augen zusammen. Bin ich jetzt zu weit gegangen? Habe ich mich zu sehr auf meine Verkleidung verlassen? Ich schiebe die Hand in die Hosentasche und taste nach dem kleinen Taschenmesser, das ich immer dabeihabe. Mit einer einzigen Bewegung könnte ich es herausholen und dem Typ die Halsader aufschlitzen. Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn, während der Kerl mich mustert.

			»Ach was, der ist eher so’n Hübscher. Du siehst aus, als hättest du wenigstens was in der Hose.« Er greift sich zwischen die Beine. Ich lache laut, vor allem, weil es völlig absurd ist, dass dieser Mann das Sicherheitsteam auf dem Anwesen des reichen Wichsers leitet. Es war praktisch überhaupt kein Problem, diesen Job zu bekommen.

			»Was hat der eigentlich angestellt?« Ich gebe ihm das Blatt zurück, und Templeton pinnt es wieder an das Schwarze Brett.

			»Eine ganze Menge. Hat ein Fitnessstudio in die Luft gejagt und dabei ein paar Leute umgebracht.«

			Ich tue erstaunt. »Wirklich? Das war also er, das mit dem Fitnessstudio in der Innenstadt?«

			Templeton nickt und presst die Lippen zu einem Strich zusammen. Ich muss es ihm gleichtun, um nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Ich habe an jenem Tag wirklich einen super Job gemacht. Fast hätte ich der Menschheit einen großen Dienst erwiesen und dieses Arschloch von Phillip getötet. Ein andermal, beschließe ich.

			»Ja, und dann hat er noch einer Frau in einem Yogastudio die Kehle aufgeschlitzt.« Was sie absolut verdient hat, denke ich bei mir. Die Welt ist besser dran ohne diese Öko-Hippie-Schlampe. Templeton redet weiter. »Anscheinend wollte er eines von den Mädels töten, die sich jetzt hier aufhalten. Schöne Frau, im Moment allerdings schwanger von einem der anderen, die die Explosion überlebt haben.«

			Bingo. Yoga-Barbie mit ihrem kleinen Balg und Gillians erster Liebhaber halten sich also hier auf. Das kann nur bedeuten, dass mein Mädchen auch hier ist.

			Templeton stützt einen seiner wabbeligen Oberschenkel auf die Schreibtischecke. Das Holz ächzt unter seinem Gewicht. »Der Grund, weshalb wir hier sind und sogar bewaffnete Exsoldaten über das Gelände patrouillieren, ist, dass der Typ die Verlobte unseres Chefs gekidnappt hat. Also, rein technisch gehört das Anwesen Charles Davis. Und Ms Gillian ist die Verlobte seines Neffen, Chase Davis. Du wirst die beiden kommen und gehen sehen, wenn du an der Eingangsschranke Dienst hast. Jetzt wirst du aber erst mal mit einem anderen Wachmann zusammenarbeiten, damit du das Gelände kennenlernst.«

			Ich nicke. »Und diese Frau, also die, die entführt wurde …«

			»Warte nur, bis du ihr begegnet bist. Eine wirklich heiße Braut. Sieht super aus. Sexy. Auf diese Art, bei der jeder innerhalb von Sekunden einen Harten kriegt.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, um diesen Idioten nicht niederzuschlagen. Was fällt dem ein, so von meiner Frau zu sprechen.

			Templeton blickt wieder zu der Villa. »Sie ist jetzt dort oben.« Seine Worte lösen etwas in mir aus. Ein Schauer überläuft mich.

			Sie ist hier.

			»Sie verbringt den Abend im Haus, zusammen mit ihren Freundinnen. Wir müssen also einfach nur darauf achten, dass Ruhe herrscht und niemand das Anwesen verlässt oder betritt. Alles klar? Niemand kommt hier rein, solange ich Dienst habe.« Wieder rückt er wichtigtuerisch den Gürtel über seinem Bierbauch zurecht.

			Ich lächle breit und wiederhole: »Niemand kommt rein, niemand geht raus. Verstanden, Sir.«

			»Okay. Dann wollen wir dich mal den anderen vorstellen und dir eine Uniform und einen Taser verpassen. Jeder von uns hat so ein Ding, nur die Veteranen haben geladene Schusswaffen. Wir anderen sind untereinander vernetzt.« Er deutet auf seinen Ohrhörer und Empfänger. »Wir geben regelmäßig Rückmeldung an unsere Gruppe. Wenn wir etwas Verdächtiges sehen, rufen wir Verstärkung. Jetzt komm.« Er winkt mit der Hand. »Wir können im Gehen weiterreden.«

			Wir verlassen die Wachzentrale und schlendern langsam den Weg zum Wohngebäude hinauf. Der Dicke redet ununterbrochen über die Arbeit. Ich höre nur mit halbem Ohr zu. Mich interessiert weit mehr, wie viele Fenster das Haus hat, wie viele Eingänge und wo, und wie viele Männer über das Gelände patrouillieren. Und dann sehe ich sie. Sie sitzt draußen in einem Liegestuhl und sonnt sich.

			Templeton deutet auf meine Prinzessin. Wir sind kaum hundert Meter von ihr entfernt. Sie liest. Ihr rotes Haar leuchtet in der Sonne, als wollte es mir ein Zeichen schicken. Sie wirkt so zart in den Jeans und dem Tanktop. Auf ihrer perfekten kleinen Nase sitzt eine Sonnenbrille. Am liebsten würde ich einfach hingehen und sie mit mir nehmen.

			»Das ist die, von der ich vorhin geredet habe. Der Name ist Gillian Callahan, aber sie ist die zukünftige Mrs Davis.« Templeton deutet auf sie, aber ich weiß ja, wo sie ist. Ich habe ihre Anwesenheit schon gespürt, als wir anfingen, den Weg hinaufzulaufen. »Oh, und das ist übrigens Mr Davis.« Ich kann meinen Hass kaum im Zaum halten, als ich sehe, wie der Fluch meiner Existenz durch eine Glastür tritt und meiner Prinzessin einen Drink reicht. Dann beugt er sich vor und küsst sie. Sie lässt es sich gefallen, es scheint sogar, als würde sie den Kuss erwidern. Der Zorn, der unter meiner aufgesetzten Fassade kocht, bringt mich fast um den Verstand. Ich dachte, sie hätte begriffen, wo sie hingehört. Ihre Lippen sollten nicht einen anderen Mann … niemals. Ich werde sie für diesen Fehltritt schwer bestrafen müssen.

			Ohne es zu merken, gehe ich weiter, direkt auf das Paar zu. Meine Faust steckt in der Hosentasche, bereit, das Taschenmesser zu zücken. Eine kräftige Hand zieht mich energisch zurück. »Elliott, Mann, du kannst nicht einfach zu ihnen hinmarschieren. Das ist ihr Zuhause. Wir sollen uns nur in der Umgebung aufhalten, damit sie wissen, dass wir da sind. Aber wir dringen nie in ihre Privatsphäre ein.«

			Ich atme tief ein. »Tut mir leid, ich dachte, ich stelle mich kurz vor.«

			Templeton schüttelt den Kopf. »Ach was, wir sind für diese Leute unsichtbar, außer wenn etwas passiert. Ansonsten vermeiden wir Augenkontakt. Wir bleiben in der Nähe, aber nicht so nahe, dass sie unsere Blicke spüren. Sie sollen nur wissen, dass wir unseren Job machen und sie sich sicher fühlen können. Das ist unsere Aufgabe. Wir dienen und beschützen«, erklärt er mit jeder Menge Stolz, als wäre er ein Bulle. Dabei hat er gar keine Ahnung. Ist ja nicht so, als hätte er eine Polizei-Ausbildung hinter sich, um »zu dienen und zu beschützen«, wie er das so großtuerisch nennt. Er ist nichts weiter als ein gemieteter Wachmann mit einem fetten Bauch und einem überzogenen Selbstwertgefühl.

			Ich behalte meine Gedanken für mich, sehe ihn stattdessen an und nicke heftig, als hätte ich es jetzt aber wirklich verstanden. »Ich begreife vollkommen, Sir. Nicht zu nahe kommen. In der Nähe bleiben, aber nicht so nah, dass man sich deswegen beunruhigen könnte. Alles klar.«

			Er tätschelt mir die Schulter. »Guter Mann. Jetzt stelle ich dich ein paar Leuten aus deinem Team vor. Einer von ihnen wird dich einarbeiten.«

			Wir gehen weiter den Weg entlang, und ich löse keine Sekunde den Blick von Gillian und diesem Wichser. Er sitzt jetzt auf ihrem Liegestuhl und hat ihre Füße auf dem Schoß. Sie lacht über irgendetwas, und er führt einen ihrer Füße an die Lippen und küsst ihren Knöchel. Sie belohnt ihn mit ihrem hellen Lachen. Ich vermisse ihr Lachen. Wenn Gillian etwas lustig fand, dann lachte sie immer aus vollem Herzen. Ich habe es lange nicht mehr gehört, dieses Lachen. Aber bald …

			Ich blicke noch einmal zu ihr, bevor wir um eine Ecke des Wohnhauses biegen und sie außer Sicht ist.

			Bald, meine Liebste. Bald wirst du wieder mir gehören.
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			Ich schließe die Tür meines privaten Büros nicht ganz, bevor ich mit Thomas Redding, Agent Brennen und Jack auf der U-förmigen Ledercouch Platz nehme. Die Tür lasse ich einen Spalt offen, damit ich mit einem Ohr hören kann, ob Gillian vielleicht den Kopf aus der Tür des Heimkinos streckt. Falls sie das tut, soll sie wissen, dass ich in ihrer Nähe bin. Von mir getrennt zu sein ist für sie extrem problematisch, aber ich kann mich nicht beschweren. Dass sie mich ständig um sich haben will, ist für mich in Ordnung. Ja, eigentlich ist das ziemlich krank von mir, dass ich es auch nicht aushalte, wenn sie außer Sichtweite ist, aber wir beide haben schließlich eine traumatische Erfahrung hinter uns. Ich will einfach sicher sein, dass sie nirgendwo anders ist als in meiner Nähe. Alles wird so viel einfacher sein, wenn wir McBride erst einmal geschnappt haben.

			»Also, was haben wir?«, frage ich die drei Männer.

			Agent Brennen spricht zuerst. »Nicht viel. Wir haben erwartet, dass er zum Begräbnis kommt, aber unseren Scharfschützen ist nichts Verdächtiges aufgefallen. Außerhalb der Trauergemeinde hat niemand sich ihr genähert, und auf der Hin- und Rückfahrt sind keine fremden Zivilfahrzeuge aufgetaucht.«

			Brennen zählt nur auf, was sowieso klar ist. Als er eine Pause macht, ergreift Thomas die Gelegenheit, um seine Einschätzung abzugeben. »Wir denken, dass er vielleicht untergetaucht ist oder die Stadt verlassen hat, um eine Weile von unserem Radar zu verschwinden.«

			Ich knirsche mit den Zähnen. Meine Kiefermuskeln tun schon weh, weil ich das in letzter Zeit so oft mache.

			»Jack …« Ich blicke den Mann an, dem ich mehr als irgendjemandem sonst vertraue, »… glaubst du, dass er untergetaucht ist oder die Stadt verlassen hat?«

			Jacks stählerner Blick trifft sich mit meinem. Er wirkt ganz schön bedrohlich mit dem straff zurückgekämmten, gegelten Haar und den breiten Schultern. Mit einer knappen Kopfbewegung verneint er meine Frage. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube eher, dass er uns näher ist als je zuvor.« Mir wird flau im Magen. »McBride hat bis jetzt praktisch jeden unserer Schritte vorausgesehen. Jetzt, wo wir wissen, wer er ist, wird er sich zwar besser verkleiden, aber er ist sich seiner Sache sicher. Absolut sicher. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir herausfinden würden, wer er ist oder wo er sie versteckt hält. Diesen Fehler wird er nicht noch einmal machen.«

			»Worauf willst du hinaus?« Ich kämme mir mit den Fingern durchs Haar und ziehe daran.

			Jack stützt sich mit einem Ellenbogen auf den Couchtisch. »Dass sie ohne die allerbesten Sicherheitsvorkehrungen nirgendwo hingeht.«

			»Sie wird rund um die Uhr von Leibwächtern begleitet. Was können wir denn sonst tun?«, fahre ich ihn an, aber Jack weiß, dass mein barscher Ton nur den Umständen geschuldet ist.

			»Sir, sie braucht den allerbesten Schutz. Ich bin der Beste. Bis der Kerl gefunden ist, geht sie ohne mich nirgendwohin. Und das gilt auch für Sie.«

			Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe. »Was soll das heißen? Willst du damit andeuten, ich könne die Frau, die ich liebe, nicht beschützen? Ich bringe jeden um, der ihr zu nahe kommt.« Ich meine es genau so, wie ich es sage. Jack verschränkt die Arme vor der Brust und legt den Kopf schief.

			»Genau deshalb können Sie sie eben nicht beschützen. Sie braucht jemanden, der ständig seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung konzentriert, nicht auf sie selbst. Ich werde alles beobachten, was sich um sie herum abspielt, und auch die Leute, zu denen sie Kontakt hat. Und ich werde vorausschauend handeln. Sie werden sich auf ihre Bedürfnisse konzentrieren und auf Ihre Gefühle für sie. Ich hege solche Gefühle nicht, für mich ist sie ein Job. Ich sorge dafür, dass sie am Leben und innerhalb unserer Sicherheitszone bleibt.«

			Ich stütze das Kinn auf beide Hände und wende mich an Thomas. »Also gut, ich will nur, dass dieser Wahnsinnige endlich gefunden wird. Und zwar jetzt. Was müssen wir dafür tun?«

			»Wir müssen ihn dazu bringen, aus seinem Versteck herauszukommen«, sagt Thomas.

			»Meinst du damit etwa, wir sollen Gillian als Köder benutzen?«

			Thomas sieht mich finster an. »Nicht direkt, aber in gewisser Weise schon. Was hältst du von folgendem Plan: Wir organisieren einen Schutzring, der es ihm praktisch unmöglich macht, an sie heranzukommen, aber gleichzeitig garantiert, dass er in der Falle sitzt, falls es ihm doch gelingt.«

			»Und wie soll das funktionieren?«

			Agent Brennen beugt sich vor. »Wir haben noch nicht alle Details zusammen. Ich habe ein Team von Leuten, das ein Szenario ausarbeiten wird. Sobald alles durchgeplant und der richtige Ort ausgewählt ist, werden wir die Sache mit Ihnen besprechen.«

			»Wann wird das sein?« Ich habe genug von diesem Gespräch, ich muss unbedingt nach Gillian sehen. Das Bedürfnis, ihr ganz nah zu sein, nimmt beängstigende Formen an.

			Agent Brennen betrachtet mich nachsichtig. Aus seinen freundlichen Augen spricht viel mehr Erfahrung, als ich mir vorgestellt hatte. »Wir sollten ungefähr in zehn Tagen so weit sein.«

			Ich stehe auf. »Gut. Ich informiere Sie hiermit, dass Gillian und ich in zwei Tagen abreisen. Der Zielort wird niemandem bekanntgegeben. Jack, nimm deine besten zwei Männer, und bereite dich darauf vor, die Stadt zu verlassen. Ich werde nicht dulden, dass Gillian hier als leichte Beute auf dem Präsentierteller sitzt.«

			»Sir, McBride könnte herausfinden, wohin Sie fliegen. Flugpläne können gehackt werden.«

			»Genau deshalb wird jedes einzelne meiner Flugzeuge uns fünf – dich, mich, Gillian und deine beiden Männer – auf der Passagierliste haben. Nur eines wird tatsächlich den Ort ansteuern, den ich ausgewählt habe. Ich glaube nicht, dass es McBride gelingen wird festzustellen, wohin wir am Ende tatsächlich fliegen, und er wird es sich kaum leisten können, selbst an sämtliche Orte zu reisen.«

			Thomas atmet langsam und hörbar aus. »Meine Güte, das wird eine schöne Stange Geld kosten.«

			Knallhart erwidere ich seinen Blick. »Ich kann es mir leisten.« Ohne weitere Erklärungen reiche ich Agent Brennen die Hand. Er steht auf und schüttelt sie. »Arbeiten Sie diesen Plan aus. Rufen Sie Jack mit dem neuen Prepaid-Handy an, das er Ihnen heute Abend noch geben wird. Wir kommen zurück, wenn alles in trockenen Tüchern ist, keinen Tag früher.«

			»Was ist mit den Mädchen? Maria wird beleidigt sein«, wirft Thomas ein, doch ich falle ihm ins Wort.

			»Ms De La Torre ist deine Frau und dein Problem. Soweit ich verstanden habe, verzeihen sich die Mädels gegenseitig so ziemlich alles. Gillian wird mit ihren Freundinnen klarkommen. Ich werde mit Gillian klarkommen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Absolut«, sagt Thomas und steht auf. Er streckt die Hand aus, und ich schüttle sie, dann drehe ich mich um und verlasse den Raum.

			Von der anderen Seite des Flurs höre ich Lachen. Ich stoße die Tür auf und sehe vier Frauen in den hässlichsten gepunkteten Pyjamas, die mir je untergekommen sind. Sie rekeln sich in den Sesseln herum, und drei von den vieren sind völlig betrunken.

			»Baby!«, quietscht Gillian, rennt quer durch den Raum auf mich zu und fliegt in meine Arme. Ich fange sie auf, ein Gewirr aus Armen und Beinen, und taumle rückwärts. Als ich mein Gleichgewicht wiederfinde, kann ich kaum Luft holen, da spüre ich Gillians Lippen schon überall gleichzeitig, im Nacken, im Gesicht und auf dem Mund. »Du bist ja so sexy!« Sie dreht sich zu ihren Freundinnen um, während sie Arme und Beine um mich schlingt. »Ist er nicht heiß?«

			»Unglaublich heiß!«, stimmt Kathleen zu.

			»Der helle Wahnsinn!« Bree hält ihren Bauch. Der in der letzten Woche übrigens deutlich gewachsen ist.

			»Muy caliente«, bestätigt Maria, wieder einmal ganz Spanierin.

			Gillian hört nicht auf, mich zu küssen, und ich lasse sie. Nach dieser Besprechung muss auch ich sie unbedingt wieder spüren. Sie schmeckt nach süßem Rotwein, und wenn sie nicht gerade mit ihren Freundinnen eine Party feiern würde, würde ich sie auf der Stelle in unser Schlafzimmer tragen und vernaschen. Ich halte ihren Kopf fest und verändere den Winkel, um meine Zunge besser in ihren süßen Mund tauchen zu können. Ihre wohligen Seufzer erzeugen ein Echo in meinem Körper, das sich in meinen Lenden konzentriert. Mein Schwanz erwacht.

			»Hey, Moment mal. Wir haben hier einen Mädelsabend. Jungs sind nicht zugelassen!«, schmollt Bree.

			»Ja, das ist unfair. Carson ist oben in unserem Zimmer und schaut Sport. Geh und setz dich zu ihm«, fordert Kathleen mich auf.

			Ich grinse an Gillians Nacken. Sie kümmert sich allerdings nicht im Geringsten darum, was ihre Freundinnen sagen. Ihre Lippen kleben an meinem Hals, und sie leckt und knabbert nach Herzenslust.

			»Nur einen Augenblick, Ladys«, sage ich und gehe hinaus, während Gillian an mir hängt wie ein Koalabärchen. Kaum sind wir im Flur, drücke ich sie gegen die Wand und zeige ihr ganz deutlich, was sie bei mir anrichtet. Sie stöhnt und presst die Schenkel zusammen und hilft mir kein bisschen dabei, ein guter Junge zu sein.

			»Baby, wenn du mit deinem Mund und deiner Zunge so weitermachst, werde ich dich auf der Stelle absetzen, dir die Hose runterziehen und mir deine Pussy mal so richtig vorknöpfen.«

			Sie reißt die Augen auf und nickt. »Ja, bitte. Tu’s.« Sie unterstreicht ihre Worte, indem sie die Hüften an mich presst. Heiße Lustschauer strömen von meinem Schwanz über meinen ganzen Körper.

			Ich schüttle den Kopf, lege die Hände um Gillians Nacken und hebe ihr Kinn mit den Daumen an. »In ein paar Tagen sind wir ganz für uns, hast du das vergessen?«

			Ihr Gesicht hellt sich auf. »Ja, richtig«, sagt sie laut, als würden wir gerade ein Quiz spielen. »Wir werden ja hei…« Ich drücke die Hand auf ihren Mund.

			»Psst, das ist doch geheim.« Erneut weiten sich ihre Augen. Sie beginnt, meine Hand zu lecken. Ich ziehe sie weg, als hätte ich mich verbrannt.

			»Böses Mädchen. Hast du eine Ahnung, was ich heute Nacht mit dir machen werde, wenn ich erst mal allein mit dir bin?« Ihre Augen glühen vor Verlangen.

			»Mir den Hintern versohlen?« Ihre Antwort wirft mich um. So etwas hätte ich nie von ihr erwartet, nach allem, was sie erlebt hat.

			»Möchtest du das? Dass ich dir den Hintern versohle? Deine herzförmigen Backen zum Glühen bringe?« Sie seufzt und drückt erneut die Schenkel zusammen. »Ich werde sie so lange bearbeiten, bis sie rosig und warm sind, damit ich die Wärme an meiner Haut spüre, wenn ich deinen süßen kleinen Hintern vögle.«

			Sie stöhnt und schließt die Augen. »Würde dir das gefallen, Baby? Dass ich deine perfekte kleine Rosette vögle, nachdem ich dich bis zum Orgasmus versohlt habe? Und dich dann so richtig nehme, ganz tief, bis du noch mal kommst? Ist es das, was du willst?«

			Sie windet sich unter meinem Körper. Nach einem schnellen Blick nach links und nach rechts lausche ich an der Tür, hinter der sich ihre Freundinnen befinden, und fasse einen Entschluss. Ich will Gillian. Jetzt. Rasch öffne ich meine Hose und befreie meinen Schwanz. Er ist hart wie Stahl und zu allem bereit. Ich schiebe Gillians Pyjamahose gerade weit genug herab, dass ich meinen Schaft in ihre feuchte Pussy tauchen kann. Ihr Kopf fliegt nach hinten und gegen die Wand. Mist, ich konnte sie nicht gleichzeitig auf den Armen halten und ihren Kopf schützen. Das wird sie morgen spüren.

			»Baby, ist alles in Ordnung?«

			»Nein, fick mich«, sagt sie, wieder viel zu laut.

			»Psst. Man kann dich hören.«

			Ich hole aus und drücke die Hüften mit aller Kraft vorwärts, wobei ich Gillian ziemlich unsanft an die Wand presse. Der obere Saum ihrer Hose reibt mit jedem Stoß an meinem Schaft. Gillian fängt laut an zu stöhnen. Ich drücke meine Lippen auf ihre und nehme ihr Stöhnen in mich auf. Jeder ihrer Seufzer und Lustschreie ist sowieso nur für mich. Es dauert nicht lange, bis ich sie zum Höhepunkt bringe. Durch den Alkohol und die lange Enthaltsamkeit ist sie noch sinnlicher und erregbarer als sonst.

			Ich lausche angespannt und kann hören, wie die Frauen auf der anderen Seite der Wand über den Film sprechen, den sie gerade abspielen. Er scheint ihre Aufmerksamkeit völlig in Anspruch zu nehmen. Als Gillian wieder zu sich kommt, löse ich mich von ihr. Sie protestiert. Bis ich sie auf die Füße stelle und ihre Pyjamahose ganz nach unten schiebe und ihre Pussy mit dem Mund in Besitz nehme. Tief dringe ich mit der Zunge in sie ein. Gillian greift in mein Haar, und ich spüre, dass sie sich hektisch nach allen Seiten umblickt. Jeden Augenblick könnte jemand diesen Flur entlangkommen und, ja, es wäre peinlich, aber das ist mir egal. Ich habe mein Gesicht in der Pussy meiner Frau versenkt und schmecke ihren süßen Nektar. Nichts, absolut nichts kommt diesem Geschmack gleich oder der Begierde, die mich erfasst, wenn ich Gillian berühre, schmecke, rieche.

			Schließlich stehe ich auf, drehe Gillian mit dem Rücken zu mir und schiebe ihre Beine auseinander.

			»Chase …«, warnt sie mich. »Es könnte jemand kommen.«

			»Jemand wird kommen«, raune ich ihr ins Ohr und stoße meinen Schaft tief in sie hinein. »Und zwar ich!« Sie stöhnt und beißt sich auf die Unterlippe.

			In dieser Position kann ich zwar nicht ganz so tief in sie eindringen, wie ich möchte, aber ihren knackigen kleinen Po zu sehen und mit der kleinen Öffnung zu spielen reicht aus. Es macht mich so an, dass ich schon fast bereit bin, mich in sie zu ergießen. Mit kräftigen Stößen bearbeite ich ihr Geschlecht, bis ich spüre, dass sie gleich kommen wird. Dann lecke ich über meinen Daumen und lasse ihn um ihre winzige Rosette kreisen. Als ich besonders tief in sie hineinstoße, schiebe ich gleichzeitig den Daumen in ihren warmen Po. Sie schreit auf, jenseits aller Selbstkontrolle. Auch mir selbst ist inzwischen alles egal. Meine Hoden schmerzen, ich muss jetzt kommen. Mein Schaft in ihr ist so hart und geschwollen, dass ich fast den Verstand verliere. Mit jedem Stoß gerate ich mehr in Ekstase. Gillian wimmert leise, als ich ihre beiden Öffnungen vögle. Ich will, dass sie mich für den Rest des Abends in sich spürt und sich daran erinnert, wie ich sie so richtig hergenommen habe. Sie soll nicht vergessen, dass ich es wieder tun werde, wann immer und wo immer ich es will. Es gibt nichts, was sie dagegen tun kann. Sie ist genauso machtlos wie ich gegen das heiße Verlangen zwischen uns.

			»Fass dich an«, befehle ich. »Schieb die Hand zwischen deine Beine, und streichle deine Klitoris, wie ich es tun würde. Zier dich nicht. Ich will sehen, wie du dich selbst berührst. Es macht mich so heiß, Baby.«

			Sie gehorcht und bewegt eine Hand zwischen ihre Schenkel, während sie sich mit der anderen an der Wand abstützt. Als sie den empfindlichen Knopf berührt, beginnen ihre Hüften zu zucken. »Ja, genau. Streichle dich selbst. Für mich. Zeig mir, wie sehr du es magst, dass ich dich hier ficke, wo jederzeit jemand kommen und sehen kann, wie dein nackter Hintern und deine Pussy gevögelt werden.« Sie senkt den Kopf und erwidert meine Stöße. Ich verliere den Verstand, so scharf macht mich das.

			Wie durch einen Nebel nehme ich wahr, wie sie die Hand zwischen ihren Beinen bewegt, wie ihre Brust sich im Rhythmus meiner Stöße hebt, wie sie mich immer tiefer in sich aufnimmt, wieder und wieder. Schließlich spannt sich ihr Körper an, das Zeichen dafür, dass sie kurz davor ist, einen Wahnsinnsorgasmus zu haben. Ich vögle sie noch schneller, bis sie sich mit beiden Händen an der Wand abstützen muss, um meine Stöße abzufangen. Mein Schwanz dehnt ihre Spalte, während ich ihn in sie hineinramme. Mit beiden Händen halte ich ihre Hüften fest und setze zu einem letzten tiefen Stoß an. Und dann kommen wir gemeinsam, zitternd vor Lust und vor Anstrengung. Ihre enge Pussy presst alles aus mir heraus, bis ich mich völlig leer fühle.

			Sie lehnt den Kopf an die Wand, und ich küsse ihren Nacken, schiebe ihre feuchten Locken zur Seite und lecke die zarte weiße Haut. Noch einmal spannt und entspannt sich ihr Körper unter einem letzten Orgasmus, dann ziehe ich meinen weich gewordenen Schaft aus ihr heraus, schiebe ihn zurück in meine Hose und schließe den Reißverschluss. Als ich mich vorbeuge, um Gillians Pyjamahose aufzuheben, sehe ich, wie mein Saft an ihrem Bein herabperlt. Ich liebe es, meine Spuren an ihr zu sehen und zu wissen, dass etwas von mir tagelang in ihr bleiben wird. Am liebsten würde ich sie gleich noch mal vögeln und mit meinem Samen füllen, damit sie niemals ganz von mir getrennt ist.

			Aber dann verdränge ich meine verdorbenen Gedanken, wische ihr Bein mit einem Taschentuch ab, das ich in meiner Hosentasche finde, und helfe ihr in die Pyjamahose. Als ich sie zu mir herumdrehe, bemerke ich diesen wunderschönen, tief befriedigten Ausdruck auf ihrem Gesicht, den ich so gerne jeden Tag dorthin zaubern würde.

			»Ich liebe es, dich zu vögeln«, sagt sie wie in Trance.

			Ich reibe meine Nase an ihrer. »Ich glaube, ich war es, der dich gevögelt hat.« Ich grinse und drücke ihr einen Kuss auf die Lippen. »Aber ich stimme dir zu. Ich liebe es auch.«

			Diesmal küsst sie mich ganz zart, hält dann aber plötzlich inne. Hinter der Tür zum Heimkino trällert eine helle Stimme eine Melodie. »Sie singt. Das muss ich hören!« Gillian schiebt mich von sich weg und rennt zurück in den Raum, wo ihre Freundinnen sind.

			Ich schaue kurz hinein. Bree singt eine unglaublich schöne A-capella-Version von »Wild Horses«. Kathleen und Maria legen die Arme um die Schultern meines Mädchens und schwingen leise mit.

			Gillian ist inzwischen meine Welt. Das ist so schnell passiert. Aber sie ist nur im Gesamtpaket mit ihren Freundinnen zu haben. Ich blicke die Frauen nacheinander an und merke, wie stark das Band der Zuneigung zwischen ihnen ist. Sie sind wirklich wie Schwestern. So geht es mir auch mit meinen Cousins Carson und Craig und mit meiner Cousine Chloe. Cooper kann von mir aus allerdings zur Hölle fahren.

			Diese Frauen sind jedoch echte Freundinnen, sie lieben meine Frau. Ich werde mich daran gewöhnen, Gillian mit ihnen zu teilen, und das ist jetzt der erste Schritt. Ich drehe mich um und begebe mich zurück in mein Büro nebenan. Diesmal lasse ich die Tür ganz offen. Wenn Gillian mich braucht, bin ich für sie da, aber ich glaube, dass sie sich bei den Mädels wohlfühlt.

			Es wird Zeit weiterzuarbeiten. Der Plan muss fertig werden. Operation »Gillian heiraten und einen Wahnsinnigen austricksen« kann beginnen.
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		KAPITEL 9

			»Gillian, meine Liebe, kommen Sie herein. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich die Nachricht von Ihrer Entführung entsetzt hat. Ich bin erleichtert, dass es Ihnen gutgeht.« Dr. Madison umarmt mich herzlich. Chase räuspert sich hinter mir, und ich lächle. Das Wort »besitzergreifend« reicht nicht aus, um ihn zu beschreiben. Dr. Madison schiebt mich auf Armeslänge von sich weg. »Wie ich sehe, ist da immer noch der stramme junge Mann, der Ihre Ehre beschützt.« Er blickt über meine Schulter hinweg zu Chase. »Willkommen, Mr Davis. Treten Sie ein.«

			»Genau das hatte ich vor«, brummt Chase, legt den Arm um meine Taille und drückt mich ganz fest an sich, während er mich zu der langen Couch führt. Sehnsüchtig blicke ich zu meinem Lieblingspolstersessel, sage aber nichts.

			Chase hat ein Problem mit Dr. Madisons gutem Aussehen – ich nenne ihn nicht umsonst Dr. Sexy, wenn ich mit meinen Mädels zusammen bin. Auch dass dieser Mann eine Menge über mich weiß, stört ihn. Ich finde Chase’ Eifersucht auf meinen Psychodoktor irgendwie lustig. Dr. Madison war in all der Zeit, in der er mich behandelt hat, immer hundertprozentig professionell. Nicht ein einziges Mal hat er versucht, mich anzumachen oder sonst etwas zu tun, das mir hätte schaden können. Es hat Jahre gedauert, bis wir so weit waren, uns zur Begrüßung zu umarmen. Und das gehörte zur Therapie. Berührt zu werden. Die Berührung eines Mannes, wenn auch nur im platonischen Sinn, hat lange Zeit ausgereicht, um mein Panikradar weit ausschlagen zu lassen, aber mit Dr. Madisons Hilfe bin ich darüber hinweggekommen. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich überhaupt in der Lage bin, so etwas wie eine romantische Beziehung zu führen.

			Dr. Madison setzt sich in einen Sessel gegenüber der Couch. Wahrscheinlich ist das sein üblicher Rahmen für eine Paartherapie.

			»Ich nehme an, Sie möchten darüber reden, was sich in den letzten drei Wochen in Ihrem Leben abgespielt hat«, beginnt er. »Von der eigenen Hochzeit weg entführt zu werden, mitansehen zu müssen, wie die Schwiegermutter ermordet wird, und dann auch noch tagelang in Gefangenschaft gehalten zu werden, ist eine Menge. Das muss man erst mal verarbeiten.« Ich nicke. Chase verstärkt seinen Griff um meine Schulter. Dr. Madison bemerkt es. »Und für Sie, Chase, muss das genauso schlimm sein: Ihre Mutter auf diese Art zu verlieren, zu erleben, dass Ihre Verlobte verschleppt wird, und tagelang nicht zu wissen, wo sie ist.«

			Chase brummt etwas, was wie Zustimmung klingt, und wendet den Blick ab. Weder er noch ich haben große Lust, diese Geschehnisse im Detail ans Licht zu bringen.

			Geduldig wartet der Arzt darauf, dass einer von uns anfängt zu reden. Er blickt von Chase zu mir und wieder zu Chase. Auf einmal wirkt die Luft im Zimmer stickig, und mir ist unbehaglich zumute. Chase’ Lippen bilden einen schmalen Strich. Sein Arm um meine Schulter fühlt sich fast an wie ein Schraubstock.

			Anstatt etwas über die Entführung oder den Tod von Chase’ Mutter zu erzählen, platze ich heraus: »Chase und ich wollen morgen durchbrennen!«

			Der Arzt reißt die Augen auf. Chase grinst und schüttelt den Kopf. »Baby …«, beginnt er und seufzt.

			Ich sehe ihn an. »Aber das stimmt doch.«

			Chase atmet hörbar aus. »Ja, es stimmt, aber erstens haben wir verabredet, dass das geheim bleiben soll, und zweitens ist das für Dr. Madison wohl kaum von Interesse.«

			Da horcht der Arzt auf. »Im Gegenteil, es interessiert mich sehr, warum Sie beide meinen, ausreißen sei eine angemessene Reaktion, nachdem Sie in den letzten drei Wochen so viel durchgemacht haben. Der Schluss liegt nahe, dass es sich um einen verschleierten Versuch handelt, Ihr Leben unter Kontrolle zu bringen.«

			Chase’ Blick wird plötzlich eisig. »Ich habe alles absolut unter Kontrolle.« Sein Ton ist beißend scharf.

			»So wie Sie es gewohnt sind, nehme ich an. Aber was sich die letzten drei Wochen abgespielt hat, hatten Sie nicht unter Kontrolle. Das muss Ihnen ganz schön zusetzen.« Dr. Madisons Augen verengen sich. Er neigt den Kopf zur Seite.

			Ich spüre, wie Chase sich anspannt. Seine Hände ballen sich auf seinen Schenkeln zu Fäusten. Er presst die Finger so hart zusammen, dass die Knöchel weiß werden. Ich schließe die Augen. Ich weiß ganz sicher, dass Chase mir nie Gewalt antun würde, aber wenn ein Mann durchmachen musste, was uns passiert ist, weiß man nie, zu welchen Reaktionen das führen kann. Meine typische Selbsterhaltungstechnik besteht darin, mich möglichst unauffällig in mich selbst zurückzuziehen.

			Chase steht abrupt auf. »Sie haben keine Ahnung, wie ich mich fühle!« Seine Worte klingen scharf und zornig, als wären es Nägel, mit denen er auf Dr. Madison zielt.

			Der Arzt lehnt sich in seinem Ledersessel zurück und blickt zu Chase hoch, der seitlich von ihm steht und durch die Glastür nach draußen blickt. »Sie haben recht, Mr Davis. Das weiß ich nicht. Warum erzählen Sie mir nicht, wie Sie sich fühlen?«

			Chase blickt über die Schulter, wirft dem Arzt einen finsteren Blick zu und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Ich halte den Atem an. Ich wünsche mir nichts mehr, als zu erfahren, was Chase denkt und empfindet. Er hat kein Wort über die Geschehnisse verloren. Die letzten beiden Wochen hat er sich nur um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass es mir an nichts fehlt. »Unzulänglich«, sagt er nach einem tiefen Seufzer. Es hört sich an, als laste das ganze Universum auf seinen breiten Schultern.

			Ich hebe die Augenbrauen, genau wie Dr. Madison. »Wie das?«, fragt er.

			Ich kenne das Spiel. Ich spiele es schon ein paar Jahre, und es fängt immer so an. Dr. Madison fordert einen heraus und bringt einen dazu, ihm zu sagen, was einen quält. Er ist extrem gut darin. Ich bin froh, dass es jetzt Chase passiert und nicht mir. Endlich werde ich erfahren, was mein Mann empfindet, anstatt mich immer nur an seiner Brust auszuweinen. Wenn wir beide es schaffen, darüber zu reden, können wir diese Erlebnisse vielleicht eines Tages hinter uns lassen.

			Chase dreht sich um. Er stemmt die Hände in die Hüften, und die Rockschöße seines Jacketts öffnen sich. Er streckt eine Hand nach mir aus. »Meine zukünftige Frau wurde am Tag unserer Hochzeit angegriffen und aus einem meiner Hotels verschleppt, das von meinen Sicherheitsleuten bewacht war.« Voller Abscheu deutet er auf sich selbst. »Meiner an den Rollstuhl gefesselten Mutter wurde vor ihren Augen die Kehle durchgeschnitten. Gillian wurde gegen ihren Willen entführt und in einer verfluchten drei mal drei Quadratmeter großen Zelle gefangen gehalten. Mit einem verdammten Eimer zum Reinpinkeln!«, brüllt er aus vollem Hals. Sein Gesicht ist rot angelaufen, die Sehnen an seinem Hals treten hervor, und er brüllt unbeirrt weiter. »Fast fünf Tage später hatte sie immer noch ihr verdammtes Hochzeitskleid an, Gesicht und Brust waren blau geschlagen, sie hatte tiefe Schnitte an Handgelenken und Knöcheln von den rostigen Eisenketten, die mit einem Seilzugsystem über ihrem Kopf verbunden waren. Diese verdammten Ketten haben eine schlimme Infektion verursacht. An der sie fast gestorben wäre! Was zum Teufel glauben Sie wohl, wie ich mich fühle, Doktor?« Chase’ Kiefermuskeln sind so verkrampft, dass ich Angst habe, er könnte sich die Zähne ausbrechen, wenn er so weitermacht.

			»Oh mein Gott!«, flüstert Dr. Madison, den Blick auf mich gerichtet. Da ich ihn gut kenne, sehe ich ihm an, dass er aufrichtig betroffen ist. Auf andere Leute würde er in diesem Moment wahrscheinlich ruhig und kontrolliert wirken. »Gillian …«, er bedeckt seinen Mund mit der Hand, schluckt und räuspert sich, »… wir werden das alles gemeinsam verarbeiten. Danke, Chase. Danke, dass Sie so offen gewesen sind.«

			Chase schnaubt und fängt an, auf und ab zu gehen. »Und jetzt erzähl ihm, was mit dir los ist.« Sein Blick lässt keinen Widerspruch zu.

			»Hm, na ja …« Ich hole gequält Luft. »Ich scheine eine Art Verlustangst entwickelt zu haben.«

			»Eine Art?«, sagt Chase düster.

			Ich nicke vage.

			»Doktor Madison, wenn ich jetzt diesen Raum verlassen würde …« Chase schreitet zur Tür.

			Sofort richten sich die Härchen in meinem Nacken und auf meinen Armen auf. Mein Herz klopft so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt. Ich drehe mich zur Seite, knie auf der Couch und halte mich an der Rückenlehne fest.

			»Nein«, flüstere ich, als Chase die Hand auf die Türklinke legt. »Geh nicht weg!« Tränen laufen mir übers Gesicht. Er schließt die Augen und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür.

			»Sehen Sie, was ich meine?« Er hebt eine Hand. Ich blicke zu Dr. Madison.

			Der Therapeut legt wieder die Hand auf den Mund und lehnt sich im Sessel zurück. Er setzt die Brille ab und schaut mich erstaunt an. »Wie lange geht das schon?«

			Ich antworte nicht, setze mich einfach nur wieder normal hin, halte den Kopf gesenkt und vermeide jeden Blickkontakt. Ich bin es leid, ständig wie unter einem Mikroskop betrachtet zu werden. Ich will wieder ein normales Leben führen. In dem ich arbeiten und Freunde besuchen kann, ohne befürchten zu müssen, dass jemand mich oder die Menschen, die ich liebe, attackiert.

			»Das erste Mal ist mir diese Angst an ihr aufgefallen, als sie im Krankenhaus wach wurde, zwei Tage, nachdem wir sie gefunden hatten«, erklärt Chase, der zur Couch zurückkehrt und sich wieder neben mich setzt. Ich drücke mich erleichtert an ihn.

			Der Arzt nickt und macht sich Notizen. »Gillian, was genau passiert mit Ihnen, wenn Sie glauben, Chase würde weggehen? Ich meine, auf körperlicher Ebene?«

			Ich lecke mir die Lippen, blicke angestrengt auf meine Finger und verflechte sie ineinander. Chase legt den Arm um meine Schultern und ich kann wieder normal atmen. »Äh, also mein Herz pocht wie verrückt. Mir wird ein bisschen übel und schwindlig, ich höre abwechselnd alles besonders deutlich oder gar nichts mehr. Es ist ganz ähnlich wie bei meinen Panikattacken.«

			»Und das passiert auch, wenn andere Leute im Zimmer sind?«

			»Das hängt davon ab, ob ich weiß, wo er ist.« Dr. Madison hebt fragend die Augenbrauen. »Gestern Abend zum Beispiel. Da haben die Mädels und ich einen Filmabend in der Davis-Villa veranstaltet. Solange ich die offene Tür zu Chase’ Büro sehen konnte und wusste, dass er da war, ging es mir gut, und ich konnte die Zeit mit meinen Freundinnen genießen.« Dr. Madison nickt und macht sich erneut Notizen. »Was ist los mit mir?« Chase hört die Angst in meiner Stimme. Sofort versucht er, mich zu beruhigen. Er nimmt meine Hand, drückt mich an sich und küsst meine Schläfe.

			Der Doktor schüttelt den Kopf. »Nichts. Was Sie gerade durchmachen, ist eine durch ein traumatisches Erlebnis ausgelöste akute Angststörung, die sich in Panikattacken äußert.« Chase und ich blicken ihn verwirrt an. »Im Grunde genommen ist es eine tiefsitzende Furcht, von Chase verlassen zu werden, die wiederum diese Panikattacken auslöst«, erklärt Dr. Madison.

			»Ich werde dich niemals verlassen, Baby«, verspricht Chase auf Anhieb. Er dreht mein Gesicht zu sich herum und nimmt es in beide Hände. Ich schmiege mich an ihn und spüre seine Wärme. »Wir werden das gemeinsam überwinden. Allerdings kann ich nicht behaupten, es wäre mir unangenehm. Ich mag es, dass du mich so brauchst.« Sein Grinsen ist verführerisch, aber ehrlich.

			»Das ist eine Sache, der wir noch auf den Grund gehen müssen, Mr Davis.« Der Arzt schlägt jetzt einen ernsten, nüchternen, fast strengen Ton an.

			Chase’ Stimme ändert sich ebenfalls und klingt jetzt deutlich barscher. »Wie bitte?«

			»Sie haben ein extremes Kontrollbedürfnis, sind von Natur aus sehr fordernd und haben sich ein besitzergreifendes Verhalten angewöhnt. Das ist nicht unbedingt die beste Art, mit einer Frau umzugehen, die in der Vergangenheit zum Gewaltopfer wurde. Allerdings ist mir klar, dass es genau diese Persönlichkeitsmerkmale sind, von denen sich unsere liebe Gillian angezogen fühlt.«

			Er hat nicht unrecht. Ganz und gar nicht. Ich habe schon immer Männer begehrt, die eine sehr selbstsichere, starke Ausstrahlung besitzen. Es ist nur, dass diese Charakterzüge oft eine negative Kehrseite haben, nämlich Kontrollsucht und Dominanz und, das Schlimmste von allem … Missbrauch und Gewalt. Chase ist alles Mögliche, aber niemals gewalttätig.

			»Er würde mir nie was antun, Dr. Madison. Da bin ich mir ganz sicher. Seine Mutter war ein Opfer häuslicher Gewalt, und Chase verabscheut Männer, die Frauen schlagen.« Chase nickt bestätigend.

			»Das tut mir leid für Sie«, sagt Dr. Madison zu Chase.

			»Danke. Das ist lange her. Ich bin darüber hinweg. Im Moment geht es mir vor allem um Gillian, um ihr seelisches und körperliches Wohlergehen. Wir reisen morgen ab. Ich werde dafür sorgen, dass wir beide in den nächsten Wochen allein sind und einfach frei sein können. Gillian soll sich wieder sicher in ihrer Haut fühlen, und sie soll meine Frau werden.« Chase rückt sein Jackett zurecht und beugt sich vor.

			»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie es so eilig haben zu heiraten, Mr Davis?«

			Wir schütteln beide den Kopf. »Nein«, erwidert Chase. »Ich habe nur das Gefühl, dass uns das immer wieder weggenommen wird. Um ehrlich zu sein, Dr. Madison, wollte ich Gillian schon einen Tag, nachdem ich ihr den Antrag gemacht hatte, heiraten.« Er dreht sich kurz zu mir um. »Ich bereue, dass ich mir das von dir habe ausreden lassen.« Er grinst, und seine Augen blitzen schalkhaft. »Aber erst mussten wir so lange auf ihr Brautkleid warten, dann kam das mit Phillip und der Explosion dazwischen, und als es endlich so weit war, wurde sie entführt. Seit dem Tag unserer ersten Begegnung habe ich mir nichts mehr gewünscht, als sie zu meiner Frau zu machen. Ich habe keine Lust mehr zu warten.«

			»Glauben Sie, Gillian wird Ihnen noch mehr gehören, wenn Sie verheiratet sind?«, will Dr. Madison wissen.

			»Ja, das tue ich. Sie wird gesetzlich an mich gebunden sein, und sie wird meinen Ring am Finger tragen, damit alle Welt es sehen kann. Sie wird Zugang zu meinem Vermögen haben. Es wird ihr nie an etwas fehlen, und ich werde eine Familie gründen. Mit ihr«, erklärt Chase nüchtern. Romantisches Blabla ist nicht seine Sache.

			»Ich verstehe. Und Sie sind mit allem einverstanden, Gillian?« Der Arzt schaut mich fragend an.

			Ich bin noch ganz fasziniert davon, dass Chase gesagt hat, er will mit mir eine Familie gründen. Seit dem Tod meiner Mutter sind meine Freundinnen meine Familie. Wenn ich Chase heirate, wird er meine Familie sein. Offiziell, gesetzlich, mental, körperlich. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als dass Chase und ich zusammen eine Familie gründen.«

			Chase strahlt, und plötzlich wirkt dieses Gespräch gar nicht mehr deprimierend. Mir wird ganz warm ums Herz.

			»Dann kann ich nur zustimmen. Nehmen Sie sich vom Leben, was Sie sich wünschen. Offenbar entspringt dieser Wunsch nach einer engen Verbindung nur Ihrer gegenseitigen Zuneigung und nicht einem Kontrollbedürfnis. Meinen herzlichen Glückwunsch.«
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			»Ich kann nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben, uns mitten am Tag davonzustehlen, ohne dass jemand was gemerkt hat.« Gillian lacht und lässt ihren Sicherheitsgurt einrasten. Die Stewardess reicht mir und Gillian ein Glas mit perlendem Champagner rosé. »Ah, er ist rosa!« Sie rutscht vergnügt in ihrem Sitz hin und her. Ich wusste, dass die Farbe ihr gefallen würde.

			Mit der Linken halte ich ihre Hand, mit der Rechten proste ich ihr zu. Sie tut es mir gleich. »Auf unsere Zukunft, Baby«, sage ich, und sie lehnt sich an mich.

			»Auf dass wir eine Familie werden«, ergänzt sie ein wenig atemlos, als wir die Gläser klingen lassen. Wir trinken einen Schluck, dann beuge ich mich vor und berühre Gillians Lippen mit meinen. Sie schmecken nach Champagner und Erdbeeren, beides hatte ich vor unserem Abflug in Sacramento bereitstellen lassen.

			Ich habe mehrere meiner Flugzeuge gleichzeitig auf die Reise geschickt, von San Francisco International, Oakland International, San José International und Sacramento International, alle mit unseren und den Namen der drei Männer, die uns begleiten, auf der Passagierliste. Als wir das Davis-Anwesen verließen, hat Jack dafür gesorgt, dass zehn SUVs mit abgedunkelten Scheiben bereitstanden. Jeweils zwei fuhren in Richtung eines der Flughäfen, und weitere zwei fuhren ohne Ziel herum. Sollte McBride das Anwesen beobachten, würde er keine Ahnung haben, in welchen von den zehn Wagen Gillian und ich eingestiegen sind, denn das taten wir in der Tiefgarage. Nicht einmal die Wachleute kannten den Plan. Nur Jack und seine zwei besten Männer. Die beiden wurden extra von anderen Einsätzen beurlaubt und hergeflogen. Einer wurde von seinem Dienst im Secret-Service-Team des Präsidenten freigestellt, der andere von seinem Einsatz beim SAS in Großbritannien. Jack kennt die beiden aus seiner Militärzeit und gab mir sein Wort, dass sie uns mit ihrem Leben beschützen würden. Er hat sie uns im Flieger vorgestellt. Beide sind groß und breitschultrig, voll ausgerüstet und strahlen eine natürliche Autorität aus. Ich war mit Jacks Wahl sofort einverstanden. In diesem Augenblick besprechen die Männer in dem kleinen Büroraum unsere Pläne, so dass Gillian und ich ein wenig Privatsphäre haben.

			»Und sagst du mir jetzt endlich, wohin wir fliegen?«, fragt Gillian. Sie strahlt übers ganze Gesicht.

			Ich schaue meine Frau an und bin wieder einmal völlig hingerissen von ihr. Sie hat die Beine untergeschlagen. Die Bluse, die sie trägt, gewährt mir einen großzügigen Blick auf ihre hübschen alabasterweißen Brüste, und ihr Haar … sogar ihr Haar macht mich scharf. Sie trägt es offen, und die Locken umrahmen ihr Gesicht wie ein leuchtend roter Heiligenschein. Ich fahre mit der Hand durch die seidigen Strähnen. Sie schließt die Augen und seufzt leise.

			»Hast du eigentlich eine Ahnung, was du in mir auslöst?« Sie schaut mich an. Wenn ich in diese grünen Augen blicke, könnte ich mich jedes Mal darin verlieren.

			»Wahrscheinlich das Gleiche, was du in mir auslöst«, flüstert sie.

			»Und das wäre?«

			Sie lächelt scheu und schmiegt den Kopf an meine Hand. »Du gibst mir das Gefühl, sicher zu sein, geborgen, geliebt.« Sacht drückt sie einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. Ich spüre den feuchten Abdruck ihrer vollen Lippen kaum, aber er ist da und für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.

			Ich hole tief Luft und verkneife es mir, den Sicherheitsgurt zu lösen, Gillian auf meinen Schoß zu ziehen und ihr ganz deutlich zu zeigen, was sie in mir auslöst. Stattdessen erwidere ich nur ihren Blick. »Und du gibst mir das Gefühl, ein vollständiges Wesen zu sein. Es ist, als hätte ich mein Leben lang nach meiner anderen Hälfte gesucht und wäre jetzt am Ziel. Ich habe mich selbst in dir gefunden.«

			Ihre Augen schimmern feucht. »Chase …« Sie beugt sich vor und küsst mich. Ihre vollen feuchten Lippen berühren meinen Mund. Ich überlasse ihr die Führung. Doch als sich ihre Zungenspitze zwischen meine Lippen drängt, stöhne ich auf, sauge an ihrer Zunge und übernehme die Kontrolle. Sie lässt es geschehen. Wie in einem langsamen Tanz schiebe ich meine Zunge zwischen ihre Lippen, ziehe sie zurück, dringe erneut ein, trinke von ihrem Mund, bis wir beide gierig nach mehr sind. Gillian zu küssen ist eine neue Erfahrung für mich, aber auch irgendwie vertraut. Wie ein Déjà-vu. Ich habe es schon einmal getan, aber etwas ist anders.

			Ich beende den Kuss, nicht ohne noch ein bisschen an Gillian zu knabbern, erst an ihrer Unterlippe, dann an ihrer Oberlippe. »Ich könnte mich jetzt wirklich vergessen.«

			»Warum tust du es nicht?«, neckt sie mich mit dieser Stimme, die meinen Schaft sofort hart werden lässt. Alles an dieser Frau lässt meinen Schaft hart werden.

			Ich lächle nur und nehme noch einen Schluck Champagner. Er ist hervorragend, aber auf ihren Lippen schmeckt er noch besser. Sie hebt ihr Glas und trinkt ebenfalls. »Vorfreude, meine Süße. Ich will, dass du so verrückt nach mir bist, dass wir es kaum bis zum Zielort schaffen, bevor du mich auf Knien anflehst, dich zu nehmen.«

			»Und dieser Zielort heißt?«

			Ich habe mir vorgenommen, ihr genau das nicht zu verraten. Nicht, weil ich ihr nicht trauen würde, aber ich möchte nicht, dass sie enttäuscht ist, falls unser Plan, heimlich zu heiraten, doch noch durchkreuzt werden sollte. Aber jetzt, wo wir im Flugzeug sitzen, bin ich mir sicher, dass sie in ein paar Tagen meine Frau ist und wir die Flitterwochen genießen, die wir verdienen.

			»Irland.«

			Gillian bleibt der Mund offen stehen, und ihre grüne Augen funkeln. »Unsere Flitterwochen«, sagt sie atemlos.

			Ich nicke. »Das sei der einzige Ort auf der Welt, wo du hinreisen möchtest, hast du gesagt. Und ich werde dir geben, was du dir wünschst. Das ist mein Job.«

			Innerhalb von Sekunden setzt sie ihr Glas ab, löst ihren Sicherheitsgurt und setzt sich rittlings auf meinen Schoß. Dann liegen ihre Lippen auf meinen. Ich spüre ihre warmen Hände auf meinen Wangen, während sie mich küsst, als gäbe es kein Morgen. Ich packe ihren Hintern mit beiden Händen, drücke ihr meine Erektion zwischen die Schenkel und nehme ihren Mund in Besitz.

			»Ich liebe dich«, Kuss, »ich liebe dich«, Kuss, »ich liebe dich.« Sie verteilt lauter kleine Küsse auf meinem Gesicht, dann saugt sie an meiner Unterlippe und reibt gleichzeitig ihre Pussy an mir.

			Ich stöhne und umarme sie noch fester. Unsere Lippen verschmelzen, bis wir beide außer Atem sind. Keuchend lösen wir uns voneinander und saugen die Luft des anderen in uns auf. Ihr Atem auf meiner erhitzten Haut kühlt meine Erregung ganz und gar nicht ab. Im Gegenteil. Ich will Gillian.

			»Chase, wir werden in Irland heiraten«, sagt sie in einem Ton, den ich schon lange nicht mehr bei ihr gehört habe. Ein fast ehrfürchtiges Staunen. Sie sieht dabei umwerfend schön aus, und ich nehme mir fest vor, diesen Ausdruck so oft wie möglich auf ihr Gesicht zu zaubern, solange wir unser Leben miteinander teilen.

			»Das werden wir, Baby, und es wird perfekt sein.«

			Sie küsst mich langsam und zärtlich und reibt ihre Nase an meiner. »Ja, und wir werden ganz für uns sein. Ich dachte, ich würde eine Riesenparty wollen, damit alle sehen können, wir sehr wir uns lieben, aber das ist nicht wichtig. Natürlich werde ich die Mädels und Phillip vermissen, aber ich will nicht mehr warten. Ich will endlich deine Frau werden. Ich will unaufhörlich mit dir verbunden sein.«

			Ich grinse, und mein Blick fällt auf ihren Hals. »Für immer, Baby. Für immer.« Ich streichle ihren Hals und fahre mit den Fingerknöcheln zwischen ihren Brüsten abwärts. Sie hält die Luft an, und ihre Augen werden feucht. Etwas stimmt nicht. Ich starre auf Gillians nackten Hals, und plötzlich dämmert es mir. »Wo …«

			Gillian fällt mir ins Wort. »Er hat sie mir weggenommen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, was er damit gemacht hat, aber er hat sie mir sofort vom Hals gerissen. Sie ist fort.« Eine Träne läuft ihr über die Wange.

			Dieser Dreckskerl hat die Halskette mit dem Unendlichkeitssymbol gestohlen, die ich für Gillian anfertigen ließ und die sie an unserem Hochzeitstag trug. Noch etwas, das er uns genommen hat. Die Kette hatte eine große Bedeutung für mich. »Macht nichts. Ich habe ja dich. Und ich kann dir eine neue Kette besorgen.« Ich nehme ihre linke Hand und küsse ihren Finger rund um den Verlobungsring. »Den hat er immerhin nicht, und bald bekommst du noch einen dazu.«

			Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht, und der angstvolle Ausdruck weicht. Doch dann verzieht sich ihr hübscher Mund, und sie schaut besorgt. »Aber was ist mit dem Ring, den ich dir schenken wollte? Maria hatte ihn an jenem Tag.« Unserem Hochzeitstag. »Ich habe noch gar nicht daran gedacht, sie danach zu fragen.«

			»Gillian.« Ich halte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Liebes, du weißt doch, dass ich mich um alles kümmere. Ich habe Thomas gebeten, ihn mir zu geben. Ich meinte, ich würde ihn bis auf weiteres aufbewahren. Er fand nichts dabei.«

			»Hast du ihn dir angesehen?« Gillian zieht die Augenbrauen zusammen.

			»Nein, Baby, habe ich nicht. Ich habe Thomas gebeten, die Schatulle zu öffnen, um sicherzugehen, dass der Ring da ist, aber das ist alles. Ich wollte das Symbol deiner Liebe für mich nicht sehen, bevor du es mir bei unserer Trauung an den Finger steckst.«

			Sie strahlt mich an.

			»Gut. Der Ring ist nämlich sehr persönlich.« Sie lehnt ihre Stirn an meine und kommt mir unglaublich nahe. »Und privat. Er ist für diesen besonderen Tag gedacht und für alle, die danach folgen.«

			»Was immer du für mich ausgesucht hast, ich werde es mit Stolz tragen, Baby. Ich will, dass die ganze Welt weiß, dass ich dir gehöre.«

			Ihre Lippen berühren meinen Mund. Aber sie küsst mich nicht wirklich. Sie streicht nur ganz sacht mit den Lippen über meine. »Ich gebe dir mich. Alles, was ich bin, Chase … es gehört dir.«

			Ihre Worte dringen mir tief ins Herz. »Nichts anderes wünsche ich mir von diesem Leben.«
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	KAPITEL 10

			Zwei Tage sind vergangen ohne das geringste Zeichen von ihr oder dem reichen Wichser. Niemand scheint einen Schimmer zu haben, wo sie sind. Die italienische Freundin war da, mit ihrem Bodyguard, auch die schwangere Barbie, Gillians erster Liebhaber und sein Balg. Auch die Hippieschneiderin und der Cousin haben sich auf dem Anwesen blicken lassen, aber nicht meine Prinzessin oder der Wichser.

			Ich stöhne auf und gehe im Büro des Wachdienstes auf und ab. Zorn kocht in mir hoch, und mir stehen Schweißperlen auf der Stirn. Sie kitzeln und prickeln. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ob sie wieder ins Penthouse gezogen sind? Das Penthouse ist schwierig. Es ist bewacht, aber das eigentliche Problem ist, dass man nur per Fingerabdruck reinkommt. Andererseits, die blonde Zicke, die ich gevögelt habe, Dana, könnte mir Zutritt verschaffen. Wenn sie es nicht freiwillig macht, schneide ich ihr einfach die Hand ab und lasse sie ausbluten. Problem gelöst. Sie ist nicht mehr unter den Lebenden, und ich habe einen Fingerabdruck zum Einscannen. Natürlich müsste ich noch einen Weg finden, die Sicherheitskamera unbemerkt auszuschalten.

			Wieder fange ich an, auf und ab zu laufen, bis mein Boss kommt und meine Gedanken unterbricht. »Elliott! Na Alter, willst du gerade deine Runden drehen?«, fragt mich der Dicke.

			War gar nicht schwer, mir einen passenden Vornamen auszudenken. Ich habe ihn meinem Adoptivbruder entwendet. Bei dem ich jetzt erst mal wohne, bis ich herausgefunden habe, wie ich Gillian zurückbekomme. Mein Adoptivbruder ist der Einzige, der wirklich immer nett zu mir war. Wahrscheinlich weil er ein genauso verkommener Typ ist wie ich, nur dass er es nicht gut tarnt. Und er liebt Geld, wovon ich eine ganze Menge habe. Ihm zehn Riesen zu geben dafür, dass ich bei ihm untertauchen kann, war eine Kleinigkeit. Bis jetzt funktioniert alles bestens.

			»Ja, Sir. Ich habe noch mal die Kameras geprüft. Nachgeschaut, ob auch alle da sind. Mir ist da übrigens was aufgefallen.« Ich beuge mich vor und tue so, als würde ich auf die Wand mit den Kamera-Bildschirmen schauen.

			»Was denn?« Templeton blickt über meine Schulter.

			Ich deute auf einen der Monitore. »Dort sind Mr Parks und Ms Simmons und das kleine Mädchen. Und hier, das ist Ms De La Torre mit Ms Bennett und Carson Davis. Komisch ist nur, dass ich nirgendwo Chase Davis sehe oder Ms Callahan, unsere Schutzperson Nummer eins.«

			»Gar nicht auffällig.« Templeton schüttelt den Kopf und wendet sich ab.

			»Ach nein? Wieso das?«

			»Weil die gar nicht hier sein sollen.«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Haben die noch ein Zuhause?«

			»Na ja, Mr Davis ist extrem reich. Ich meine, der macht an einem Tag mehr Geld als wir in unserem ganzen Leben.«

			Das nervt. Als hätte der Reichtum des Wichsers eine Bedeutung. Hat er nicht. Ich kann den Kerl genauso leicht umlegen wie irgendeinen armen Schlucker. Das Blut ist bei uns allen rot.

			Ich gebe mich erleichtert. »Ah, das ist gut. Dann sind sie also in einem seiner anderen Häuser.«

			Der Dicke schüttelt den Kopf. »Nein, die sind geflogen. Kein Mensch weiß, wohin.«

			»Was?«

			Templeton zieht die Augenbrauen in die Höhe.

			»Na ja, wir sind doch für ihre Sicherheit zuständig. Sollten wir nicht über solche Dinge Bescheid wissen und gesagt bekommen, wohin sie gehen und wann sie zurück sind? Damit wir auch für Sicherheit sorgen können.«

			»Mr Davis hat was Größeres vor. Mehrere SUVs sind zu vier verschiedenen Flughäfen gefahren. Keine Ahnung, in welchem sie gesessen haben oder wohin sie geflogen sind. Jack Porter, sein persönlicher Bodyguard, hat mir gesagt, dass sie auf unbestimmte Zeit weg sind und wir uns auf den Schutz der Leute konzentrieren sollen, die man auf den Monitoren sieht.« Templeton deutet mit seinem fetten Zeigefinger auf Gillians Freundinnen.

			»Im Ernst? Niemand weiß, wo sie sind?« Mir ist so heiß, dass ich wahrscheinlich gleich explodiere. Die Wut brennt mir wie Säure im Magen, und ich möchte am liebsten zuschlagen, einfach hinausrennen und zur Strafe eine dieser blöden Schlampen kaltmachen.

			»Ganz genau. Eine gute Idee, wenn du mich fragst. Das hübsche kleine Ding packen und eine Weile außer Landes schaffen. Ergibt doch Sinn, oder? Er ist ja reich genug, und dieser Schuft hat ihr ganz schön mitgespielt. Armes Ding, hat jetzt ständig Angst. Hab sie noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, ohne dass Mr Davis ihr auf der Pelle hängt. Angeblich flippt sie aus, sobald er das Zimmer verlässt. Wahrscheinlich hat er sie fortgebracht, damit sie sich wieder sicherer fühlt.«

			Ich atme tief ein und blicke zähneknirschend auf die Monitore. Mein Boss legt mir die Hand auf die Schulter und drückt sie. »Du bist ganz schön aufmerksam, Elliott. Gut, so einen wie dich hier zu haben.«

			Sein Lob dringt kaum zu mir durch. Nichts dringt zu mir durch. Alles, woran ich denken kann, ist, dass er sie weit weggebracht hat. Verdammt, ich hätte mich gestern nach meiner Schicht hier verstecken sollen. Wäre ich nicht nach Hause gegangen, um ein bisschen Schlaf zu finden, wüsste ich jetzt, wo sie sind. Inzwischen könnten sie überall auf der Welt sein. So reich, wie der Kerl ist, könnte er sie auf eine winzige Insel in Asien oder vor Australien gebracht haben. Vielleicht sind sie um die halbe Welt geflogen. So weit werde ich sie zumindest wegbringen. Na, für den Anfang ist Kanada wohl erst mal am besten, bis wir uns wieder als Paar aneinander gewöhnt haben.

			»Elliott, ich dreh jetzt mal meine Runde, du kannst hierbleiben und unsere Schützlinge beobachten.«

			Ich nicke und warte, bis die Tür ins Schloss fällt, bevor ich mir die Lehne des Stuhls vor der Monitorwand schnappe und mit aller Kraft drücke. Verdammt … denk nach, Daniel, denk nach. Wie kann ich sie nach Hause holen? Ich schaue auf das blonde kleine Mädchen, das hochgehoben und dann in den Swimmingpool getaucht wird. Daneben die Schwangere, im Bikini. Muss man ihr lassen, ihr Körper sieht super aus, sogar mit dem Riesenbauch mit dem kleinen Bastard von Phillip darin. Ich würde sie vögeln, auf jeden Fall. Mein Schwanz wird hart. Am besten wäre es, sie zu ficken, während Phillip gefesselt ist und aus mehreren Stichwunden blutet. Das kleine Mädchen würde ich aber beschützen. Das verdient was Besseres als ihn.

			Dann sehe ich diese italienische Zicke und ihre Hippiefreundin. Sie sitzen in einem der Salons. Eine redet heftig auf die andere ein und gestikuliert dabei wie verrückt. Beide haben ein Glas Wein in der Hand und lächeln die ganze Zeit. Wie gern ich denen dieses selbstzufriedene Lächeln aus ihren hübschen Fratzen schlitzen würde … mit meinem Messer. Ich könnte ihnen alle möglichen Wörter in die Haut schneiden, zuschauen, wie das Blut herausläuft, und es ihnen übers Gesicht schmieren. Schon wieder wird mein Schwanz hart, schmerzhaft hart. Wird Zeit, dass ich den aufgestauten Druck loswerde, aber nicht, indem ich zu irgendeiner Hure laufe. Nein, es ist schon viel zu lange her, seit ich gesehen habe, wie jemand langsam verblutet. Plötzlich geht mir ein Licht auf. Das ist ja wie ein Hauptgewinn: die Schlampen! Der leichteste Weg, um meine Prinzessin zurückzubekommen, ist, ihre geliebten Zickenschwestern umzubringen. Diese dummen Weiber, die sie als ihre Seelenschwestern bezeichnet. Was immer das bedeuten soll. Kein Mann versteht das. Irgend so ein Blödsinn, den Frauen sich ausdenken, um manchen Frauen in ihrem Leben einen Sonderstatus zu verleihen. Aber in diesem Fall kommt mir das entgegen.

			Ich berühre den Monitor, auf dem ich Kat und Maria sehe. Es ist zu einfach. Sie arbeiten beide am selben Ort. Ein sehr altes Gebäude, und ich habe es sogar schon untersucht. Der Zeitpunkt ist ideal. Das nächste Mal, wenn die beiden zusammen sind, wird das Haus einstürzen … oder besser aufgehen. In Flammen.
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			Als ich aufwache, spüre ich um mich herum nichts als Wärme. Ich bin fest an Chase’ Körper geschmiegt. Er hält mich in den Armen, sogar im Tiefschlaf. Wir sind gestern Abend angekommen. Es war schon dämmrig, und die Scheiben der Limo waren abgedunkelt, so dass man kaum etwas erkennen konnte. Also habe ich den Kopf in Chase’ Schoß gelegt, und er hat mein Haar gestreichelt. Es war wundervoll. Als ich aufwachte, trug Chase mich gerade die Treppe hinauf und legte mich auf einem herrlich weichen Bett ab. Es erinnerte mich sofort an unser Bett zu Hause, im Penthouse. Unserem richtigen Zuhause. Nicht in der Davis-Villa.

			Ich schlüpfe aus Chase’ Armen und setze mich auf. Das Zimmer ist groß und total gemütlich im Landhausstil eingerichtet. An der Decke verlaufen hölzerne Dachbalken, und die Sitzmöbel sind mit Plüsch überzogen. An einer Wand sind zwei große Kommoden aufgestellt, und vor dem offenen Kamin stehen Sessel mit hohen Rückenlehnen. Es wirkt zwar alles ein bisschen rustikal, aber ich bemerke die unauffälligen Anzeichen von Luxus. Nichts anderes habe ich von meinem supergroßzügigen Liebsten erwartet. Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Es ist zwar kleiner als unseres zu Hause, aber das Schlafzimmer ist ja auch nicht so geräumig. Immerhin verfügt das Bad über eine herrlich große Wanne auf Löwenfüßen, in der bestimmt zwei Erwachsene Platz haben. Das ist die größte Badewanne, die ich je gesehen habe. Ich kann es kaum erwarten, sie mit meinem Mann auszuprobieren. Und dann die Dusche. Wenn man darin steht, denkt man, man wäre draußen in der freien Natur. Die Wände bestehen aus echten Felsen, und es riecht sogar nach Steinen und Erde. Nachdem ich mich auf der Toilette erleichtert und mir die Hände gewaschen habe, kehre ich ins Schlafzimmer zurück. Ich bin barfuß und trage nichts außer einem T-Shirt von Chase. Es riecht wundervoll nach ihm und mir.

			Leise tappe ich hinüber zur Balkontür und öffne sie weit. Es verschlägt mir den Atem. »Oh mein Gott«, kann ich nur flüstern, während ich die Türgriffe umklammert halte. Da spüre ich etwas Warmes im Rücken, und zwei Arme umschlingen mich von hinten. Chase drückt sich mit dem ganzen Körper an mich und gibt mir einen Kuss auf den Nacken.

			»Schön, nicht wahr?«

			Ich kann nur stumm die wunderbar grüne sanfte Hügellandschaft betrachten, die am Horizont abrupt an den Klippen endet. Darunter erstreckt sich der Ozean. »›Schön‹ ist kein Wort, um das hier annähernd zu beschreiben.«

			»Freut mich, dass dir mein Geschenk gefällt.«

			»Was soll das heißen, dein Geschenk?« Ich kuschle mich an Chase, möchte ihm in die Augen schauen, kann aber gleichzeitig den Blick nicht von diesem Panorama lösen. Es ist einfach hinreißend.

			Ich kann Chase’ Grinsen im Nacken spüren. »Das Haus habe ich für dich gekauft. All das Land, das du hier siehst, bis zu den Klippen da vorne, gehört uns. Sobald du Mrs Davis bist, wirst du eine Kopie des Grundbucheintrags bekommen.«

			»Chase.« Ich schnappe nach Luft. Er hat mir ein Zuhause mit einem Grundstück geschenkt, einfach so. »Das ist zu viel. Du lieber Himmel, schau dir das an. Niemand kann so etwas besitzen. Das ist Gottes eigenes Land. Sein Geschenk an die Welt.«

			Jetzt fühle ich, wie er den Kopf schüttelt. »Nein, es ist ein Geschenk von mir an dich. Und du wirst es eines Tages unseren Kindern schenken. Vielleicht werden unsere Tochter oder unser Sohn auch hier die Flitterwochen verbringen und hinausschauen und von den Kindern träumen, an die sie es übergeben werden. Dann wird der Name Davis weitergetragen. Bis in alle Ewigkeit«, sagt er und zeichnet mit der Fingerspitze das Unendlichkeitssymbol auf mein T-Shirt, direkt unter meiner Brust, wo mein Herz schlägt. Lauter liegende Achten, wieder und wieder. Was für ein schönes Bild Chase da entwirft. Ich möchte es für immer in mir bewahren. Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich kann ihm noch nichts davon erzählen. Es soll mein Hochzeitsgeschenk für ihn sein. Ich denke darüber nach, während ich weiter auf das grandiose Panorama hinausblicke.

			»Es gefällt mir, wie du dir unsere Zukunft vorstellst«, sage ich und drücke einen Kuss auf seine Hand.

			»Was möchtest du heute tun, Baby?« Er legt die Hände auf meine Hüften und schiebt Stück für Stück mein Hemd hoch.

			»Du meinst, nachdem du mich dazu gebracht hast, wieder und wieder deinen Namen zu schreien?« Ich grinse, drehe mich in seinen Armen um und küsse ihn. Er schiebt die Hände unter mein Hemd, ergreift meine Pobacken und hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine um seine Taille und lasse mich in unserem neuen irischen Landhaus zum Bett tragen.

			Hand in Hand gehen wir den Bürgersteig entlang, bis zu dem Schild mit der Aufschrift »Willkommen in Bantry Beanntrai, Gewinner der Goldmedaille im Wettbewerb um Irlands schönstes Dorf«. Draußen auf dem Wasser tummeln sich Boote, was dem Ort einen fast südländischen Charakter verleiht. Das erinnert mich an zu Hause. Von den Häusern auf der anderen Seite der Straße ist keines höher als vier Stockwerke. Sie sind alle aneinandergebaut, aber jedes ist in einer anderen leuchtenden Farbe gestrichen. Chase und ich nehmen schweigend die Atmosphäre dieser kleinen Ortschaft in uns auf, zu der wir nun gehören. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, als würde unser neues gemeinsames Leben wirklich anfangen.

			»Schön ist es hier«, sage ich in die frische Luft hinein und schwinge unsere Arme hin und her.

			Chase zieht mich an sich und küsst im Weitergehen meine Schläfe. Wir kommen an einen Platz, in dessen Mitte ein riesiger Anker auf dem Betonboden befestigt ist. Er sieht aus, als hätte er einmal auf einem sehr großen Schiff Dienst getan. Ich ziehe mein Handy heraus und schiebe Chase zu dem Anker. »Baby, ich will ein Foto von dir machen.«

			Er lacht, stellt sich vor den Anker und wirft sich in Pose wie Superman. Er ist auch mein Superman, und wenn ich ihn so herumalbern sehe, habe ich das Gefühl, von einer Zentnerlast befreit zu sein. Ich schieße ein paar Aufnahmen und schlendere zu dem Schild, das unter dem Anker befestigt ist. »Hier steht, er stammt von der französischen Kriegsflotte aus dem Jahr 1796. Er wurde 1980 durch eine holländische Bergungsgesellschaft nordöstlich von Whiddy Island in der Bantry Bay entdeckt. Interessant.«

			Chase blickt hoch zu dem riesigen Anker mitten in der kleinen Stadt. Dann schaut er zu mir. »Mir gefällt die Symbolik. Ein Anker. Wir sollten uns so einen für unser neues Zuhause besorgen.«

			Ich lächle, eile zu ihm, werfe mich in seine Arme, schlinge die Beine um seine Taille und küsse ihn. Er wirbelt mich herum, und ich lege den Kopf zurück. Mein Haar flattert im Wind. Chase hebt mich zu sich hoch, küsst mich und stellt mich wieder auf die Füße. »Was war denn das?«

			Atemlos zucke ich mit den Schultern. »Ich bin einfach so glücklich.«

			»Freut mich, Baby, ab jetzt heißt es nämlich nur noch: du und ich.« Er nimmt mich bei der Hand, und wir gehen noch ein Stück. Einer der Leibwächter folgt uns, aber ich habe ihn noch nicht wirklich wahrgenommen. Jack läuft auf der anderen Straßenseite. Ihn erkenne ich viel besser, die anderen kaum. Chase hat gesagt, sie sind irgendwo weiter vorne und achten darauf, immer genug Abstand zu uns zu halten, damit wir uns nicht eingeengt fühlen, aber trotzdem geschützt sind. Was mich betrifft, ich fühle mich völlig befreit von der Last, die uns zu Hause bedrückt hat.

			»Hierherzukommen, San Francisco zu verlassen, das war das Beste, was wir tun konnten. Hier fühle ich mich frei, Chase.«

			Er nickt. »Ich mich auch. Schon als wir aus dem Flugzeug stiegen und zu unserem Haus fuhren, war alles irgendwie anders. Es hat sich einfach richtig angefühlt.« Ich schmiege mich an ihn und schiebe den Daumen in eine seiner Gürtelschlaufen. »Hungrig?«, fragt er.

			Am Morgen haben wir uns erst geliebt und danach geduscht. Dann sind wir in den kleinen Sportwagen gehüpft, den Chase in der Garage hatte. Wie er das arrangiert hat, wird sein Geheimnis bleiben. Mir ist inzwischen klar, dass Chase viele Dinge besitzt. Er macht sich keine Gedanken über Mietautos und Reisepläne. Für ihn ist alles ganz einfach. Na ja, wenn man so viel Geld hat, ist es wohl auch kein Problem, dafür zu sorgen, dass rechtzeitig das gewünschte Auto in der Garage steht.

			»Wie ein Wolf«, antworte ich.

			Chase führt mich in ein Café, das sich Box of Frogs nennt. Es ist Café und Bäckerei in einem und befindet sich in einem Haus, dessen Fassade orangefarben leuchtet. Schon draußen vor der Tür duftet es nach Zimtzucker und Kaffee, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Wir treten ein. Im Inneren ist es sehr gemütlich, und ich bin begeistert, als ich die riesige Auswahl herrlich dekorierter Cupcakes entdecke. »Chase, wir müssen unbedingt welche mitnehmen!« Ich wackle mit den Augenbrauen. »Du weißt schon, als Nachtisch für später.«

			Er schenkt mir dieses Lächeln, bei dem mir das Höschen feucht wird. »Unbedingt, meine Süße.«

			Ich verdrehe die Augen. Seit kurzem versucht er es mit meine Süße. Wieder ein neuer Kosename. Ich lasse ihm den Spaß. Ich weiß ja, was er damit sagen will … wie süß ich ihm schmecke. Das ist es wert.

			»Baby, sie haben auch eine Riesenauswahl an Keksen! Du liebst doch Kekse.« Ich deute auf die Glastheke.

			Er legt den Arm um meine Taille. »Stimmt. Wir brauchen ein paar Dutzend.«

			»Ein paar?«

			Er zuckt mit den Achseln, und ich schüttle den Kopf. Eine Frau mit roter Schürze und einem Hut, der eigentlich eher von alten Männern beim Golfspielen getragen wird, begrüßt uns. Ich blicke mich um. Anscheinend tragen alle, die hier arbeiten, diese merkwürdige Uniform. »Hübscher Hut«, sage ich.

			»Oh, der gehört einfach dazu.« Die Frau spricht mit starkem irischen Akzent. »Sie sehen aus, als wären Sie von hier, aber Sie sind wohl Amerikanerin.« Sie lächelt.

			»Wir sind hergekommen, um zu heiraten, und wollen hier unsere Flitterwochen verbringen. Wir haben gerade in der Nähe ein Haus gekauft.«

			»Ah, das große, mit der Aussicht direkt aufs Meer?«

			Ich nicke. »Genau das.«

			Sie pfeift anerkennend. Chase legt von hinten einen Arm um mich und liebkost meinen Nacken.

			»Du machst dich wohl schon mit den Einheimischen vertraut, Baby?« Er drückt einen Kuss auf meinen Nacken.

			»Richtig.«

			»Was darf’s denn sein für die frisch Verliebten?«, fragt die Frau hinter der Theke. Ich ertappe mich dabei, dass ich ihr am liebsten noch ein paar Sätze mehr entlocken würde. Ihr Akzent ist einfach bezaubernd.

			»Ich möchte eins von diesen Scones.« Ich deute auf das Gebäck.

			»Das wird mit Marmelade und Schlagsahne serviert.« Sie tippt ein paar Tasten auf der Registrierkasse.

			»Äh, wieso?«

			Sie runzelt die Stirn. Chase lacht. »Baby, so isst man in Irland Scones.«

			»Tatsächlich?«

			»Andere Länder …«, ich kichere über mich selbst, »… andere Sitten.« Die Angestellte wartet geduldig. Wahrscheinlich sind wir nicht die ersten Amerikaner, mit denen sie es zu tun hat. »Okay, und mein Freund isst auch gerne Süßes und hätte gern eine Auswahl von Ihren Keksen.«

			»Biscuits.«

			Jetzt bin ich verwirrt. »Nein …«, ich deute auf den Behälter mit Keksen, »… Kekse. Sagen wir, drei Dutzend?«

			»Sagen wir vier, Baby. Du weißt doch, wie sehr ich die mag.«

			»Sie meinen Biscuits«, sagt die Irin, die mir jetzt doch langsam auf die Nerven geht.

			Als ich sie erneut verbessern will, legt Chase mir die Hand auf die Schulter. »Liebes, Biscuits sind für die Iren Kekse.«

			»Und was verstehen sie unter einem Biscuit?«

			»Ein Scone.«

			Ich fahre mit dem Kopf herum. »Aber das ist absurd.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wir sind hier nicht zu Hause, Schätzchen.«

			»Offensichtlich. Ich hoffe, ich bekomme das irgendwann auf die Reihe.«

			Chase bestellt noch Kaffee und führt mich dann zu einem kleinen Tisch. Beim ersten Bissen verstehe ich, warum Scones mit Marmelade und Schlagsahne serviert werden. Sie enthalten absolut keinen Zucker. Aber mit der Marmelade und der Sahne schmeckt es himmlisch. Mein Vanilla Latte andererseits hat ein köstliches Schaumhäubchen. Ich nippe daran und seufze genießerisch. »Ich glaube, ich brauche noch einen.« Der Kaffee schmeckt so lecker, als käme er direkt aus dem Paradies.

			Chase grinst, lehnt sich zurück und setzt seine Piloten-Sonnenbrille auf. Er trägt ein blaues Polohemd, und den Pullover hat er sich über die Schultern gehängt. Ich selbst habe einen langen olivgrünen Rock, kniehohe Lederstiefel und einen cremefarbenen Pullover mit Zopfmuster an. Die Sachen habe ich in meinem neuen Kleiderschrank gefunden. Chase hat überhaupt keine Kleidung eingepackt. Er hat seine Cousine Chloe angerufen, die bereits in Europa war, und hat deren Stylistin Kleidung für uns besorgen und ins Haus schicken lassen. Das Hauspersonal hat die Etiketten entfernt und alles in die Kleiderschränke und Kommoden geräumt. Chloe weiß also, wo wir sind, aber da sie sich in Europa aufhält und keine Ahnung hat, was alles passiert ist, wird sie sich auch nicht einmischen. Zumindest hat mir Chase das versichert.

			»Du siehst gut aus«, sage ich und hole mein Handy wieder hervor. »Schenk mir ein Lächeln. Ich brauche einen neuen Hintergrund für mein Display, und ich möchte gerne eine Erinnerung an dich in diesem Augenblick.« Chase erfüllt meine Bitte und beschließt dann, dass er auch ein Foto will.

			Ein junger Kellner kommt an unseren Tisch. »Sie möchten ein Foto von sich?«

			Ich schiebe meinen Stuhl näher an Chase. Er schiebt seine Sonnenbrille auf den Kopf und rückt ebenfalls näher an mich heran. Wir stecken die Köpfe zusammen und lächeln, und der Junge knipst ein Foto und gibt mir das Handy zurück. Ich betrachte das Bild und stelle fest, wie entspannt und glücklich wir aussehen. »Das müssen wir behalten«, sagt Chase.

			Ich gebe ihm recht. Sobald wir mit dem Frühstück fertig sind, setzen wir unsere Erkundungstour durch Bantry fort. Chase entdeckt ein Fotogeschäft. Im selben Moment stoße ich auf einen Antiquitätenladen. »Ich möchte dort hineinschauen.« Ich deute auf das Schaufenster mit den kuriosen Auslagen und mache Anstalten, mich loszureißen.

			»Bist du sicher?« Chase’ Blick ist besorgt.

			Ich streiche über seine Stirn. »Du beschaffst uns eine Kamera, damit wir alles fotografieren können.« Ich deute auf die schöne Umgebung. »Und ich schaue mich bei den Antiquitäten um. Vielleicht finde ich etwas, das in unser neues Zuhause fern von Amerika passt?«

			Chase streichelt meine Wange. »Es gefällt mir, wie du das sagst.« Er blickt zur anderen Straßenseite und gestikuliert. Wie aus dem Nichts taucht Jack neben uns auf.

			»Sir?«

			Chase schaut mich an und legt den Kopf schief. »Gillian möchte im Antiquitätenladen stöbern, während ich uns eine Kamera besorge. Kannst du sie bitte begleiten?«

			»Natürlich.« Jack murmelt etwas an seinem Handgelenk. Kurz darauf, wieder wie aus dem Nichts, erscheinen die beiden Leibwächter, die uns offenbar die ganze Zeit näher waren, als ich dachte. Jack gibt einem von ihnen die Anweisung, die Straße zu beobachten, während der andere mit Chase mitgehen soll.

			»Es dürfte nicht lange dauern. Wir treffen uns da drüben in fünfzehn bis zwanzig Minuten, okay?« Chase beugt sich zu mir und küsst mich zärtlich.

			»Okay.« Ich blicke ihn an. Er ist der bestaussehende Mann, der mir je begegnet ist, und ich werde ihn noch diese Woche heiraten. Ja, tatsächlich in ein paar Tagen.

			Ohne mir weiter Gedanken zu machen, überquere ich die Straße, und als ich den kleinen Laden betrete, folgt Jack mir auf den Fersen. Es riecht nach Staub und nach frischen Blumen. Eine alte Frau, deren weißes Haar zu einem Dutt hochgesteckt ist, sitzt in einem Schaukelstuhl und strickt an einem Pullover, so ähnlich wie der, den ich trage.

			»Schauen Sie sich ruhig um, meine Liebe. Vielleicht finden Sie ja etwas aus der Vergangenheit, das Ihre Zukunft bereichern kann.«

			Der Gedanke gefällt mir, aber das sage ich ihr nicht. Als ich zwischen den Möbelstücken und antiken Gegenständen umhergehe, entdecke ich einen halb hinter einem großen, dekorativ eingerahmten Spiegel versteckten Wandteppich. »Jack, können Sie mir helfen, diesen Spiegel zurückzuschieben?«, bitte ich den Leibwächter. Er hebt den Spiegel mit Leichtigkeit an und schiebt ihn zur Seite. Ich stehe vor einem etwa zwei mal drei Meter großen Wandteppich, der den keltischen Knoten zeigt, das Trinitätssymbol. Es ist blau und grün, genau wie mein Tattoo. »Oh, wow!«, flüstere ich.

			Die Frau blickt von ihrer Strickarbeit auf. »Oh ja. Der Teppich würde sich in Ihrem Schlafzimmer in dem Haus, das Sie gerade gekauft haben, wirklich schön machen.«

			Ich fahre herum. »Woher wissen Sie, dass wir hier gerade ein Haus gekauft haben?«

			Die alte Dame blickt mich über den Rand ihrer Brille an. »Schätzchen, es gibt nicht viel in Bantry, worüber ich nicht Bescheid weiß. Außerdem war das Haus ziemlich teuer, und mir war klar, dass wohl nur richtig feine Leute es kaufen würden, da niemand in der Gegend es sich leisten könnte. Es hat ein paar Jahre leer gestanden. Hier leben ja gerade mal dreitausendzweihundert Leute. Ich wohne schon mein ganzes Leben in Bantry und werde hier auch sterben. Ich kenne jeden im Ort.«

			Ich lächle. »Hm, da haben Sie wohl recht. Wie viel?«

			»Zweitausend«, sagt sie, und ich halte die Luft an. Jack sieht mich unverwandt an.

			»Sie können den Spiegel wieder zurückstellen.«

			»Nicht, bevor Sie diesen Wandteppich haben«, brummt er.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, ist schon gut. Er ist allerdings wirklich schön«, sage ich so laut, dass die alte Dame es hören kann.

			»Entschuldigen Sie, Ms Callahan, aber Sie werden demnächst Mrs Davis sein. Mr Davis wird sich freuen, wenn Sie etwas kaufen, um die Einrichtung Ihres neuen Hauses zu vervollständigen.« Jack sieht mich so eindringlich an, dass ich seinem Blick nicht ausweichen kann. Zum ersten Mal wirkt er ehrlich und offen auf mich.

			»Er ist zu teuer.«

			»Ist er nicht. Für Mr Davis ist das eine Kleinigkeit.« Jack dreht sich zu der Ladenbesitzerin um. »Sie nimmt den Wandteppich. Ich bezahle ihn im Auftrag ihres Verlobten.«

			»Ich habe auch Geld.« Ich kneife die Augen zusammen und stemme die Hände in die Hüften.

			Jack erwidert meinen Blick. Seine Miene ist so finster wie meine. »Ja, natürlich, aber wenn jemand Ihre Kreditkartennutzung verfolgt, haben wir ein Problem. Wir werden meine Karte benutzen.«

			»Guter Gedanke.« Ich atme tief durch.

			Die Ladenbesitzerin steht auf. »Ich glaube, ich habe da noch etwas, das Sie interessieren könnte, meine Liebe.« Ich drehe mich um und folge ihr. Jack bleibt hinter mir, was mich gleichzeitig nervt und beruhigt.

			Die alte Dame führt mich zu einem hohen Kleiderschrank. »Oh, tut mir leid, wir haben lauter neue Möbel, und die sehen toll aus.«

			»Es geht nicht um das Möbel, Schätzchen.« Sie öffnet die Schranktüren. Ein knöchellanges Kleid hängt darin. Ein Brautkleid, ganz aus Spitze.

			Die Frau lächelt, als ich die Hand vor den Mund schlage und die Augen aufreiße. »Vor sechzig Jahren habe ich meinen Henry in diesem Kleid geheiratet. Es ist komplett handgenäht. Meine Mutter hat es gemacht. Ich habe es die ganze Zeit behalten, da Henry und ich leider nicht mit Kindern gesegnet wurden. Er ist jetzt schon fast zehn Jahre tot, und es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht vermisse.«

			»Und Sie sind bereit, es mir zu verkaufen?« Mir läuft eine Träne übers Gesicht, als ich dieses vollkommenste aller Kleider betrachte. Es wäre absolut ideal für eine intime Trauung in einer kleinen Kirche in Irland.

			Das Kleid hat einen Schleier aus Spitze, einen herzförmigen Ausschnitt und ist sehr auf Figur geschnitten. Erst ab den Knien wird es weiter und bekommt ein bisschen Volumen. Es besitzt ein hautfarbenes Unterkleid, da die Spitze ziemlich weitmaschig ist. Das Muster der Spitze erinnert an lauter kleine, sich ausbreitende Fächer, mit einem Herz in der Mitte jedes Fächers. Es ist ein unglaublich filigranes Gewebe. Die Rückseite des Oberteils besteht nur aus einem schmalen gezackten Streifen Spitze im Nacken, ansonsten ist der Rücken tief ausgeschnitten. Der Anblick meines nackten Rückens wird Chase um den Verstand bringen.

			»Nein, Schätzchen«, sagt die Frau, und mir sinkt der Mut. Dabei weiß ich – ich weiß einfach, dass ich den Mann meiner Träume in diesem Kleid heiraten muss. Aber dann redet die Frau weiter, und ihre Worte werfen mich um: »Ich werde es Ihnen schenken.«
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	KAPITEL 11

			»Hey, Baby.« Ich ziehe meine Frau eng an mich. Eine kleine alte Dame steht vor ihr und zieht gerade den Reißverschluss eines Kleidersacks zu. »Hast du etwas gefunden?«

			Jack reicht der Frau eine Kreditkarte. Sie blickt mich an. »Und das ist also Ihr Mann?« Sie mustert mich über den Rand ihrer Brille. Gillian schmiegt sich an mich und legt den Arm um meine Taille.

			»Ja, das ist er.«

			»Prachtvoller Bursche. Ganz schön groß.« Ihre Augen werden immer weiter, während sie den Blick über mich gleiten lässt.

			»Wieder eine neue Bekanntschaft geschlossen?« Gillian schüttelt den Kopf. »Was hast du gekauft?« Ich deute auf den Kleidersack.

			Gillian seufzt und blickt zu mir hoch. »Nur das Allerbeste.«

			Ich hebe ihr Kinn hoch und schaue ihr in die Augen. Ihre Wangen sind rosig und ihre Augen so grün wie eine irische Wiese. Ich könnte ihr Gesicht immer und immer wieder betrachten. »Nämlich?«

			»Erstens ein Wandteppich. Mit dem Trinitätssymbol! Stell dir vor!« Sie deutet auf die Wand hinter uns. Der Teppich ist wirklich wunderschön und perfekt gearbeitet.

			»Er ist wundervoll. Ich bin sicher, er wird in unserem neuen Haus ganz toll herauskommen. Ich weiß ja, wie viel dir an diesem Symbol liegt.«

			Gillian nickt glücklich, zieht ihr Handy heraus und knipst ein Foto. »Ich kann es kaum erwarten, ihn den Mädels zu zeigen. Sie werden sterben vor Neid!« Plötzlich schaut sie ganz bestürzt, als wäre ihr gerade klargeworden, was sie gesagt hat. Ich nehme sie in die Arme und lege ihr einen Finger unters Kinn.

			»Hey, ist schon gut. Ich weiß, wie du es gemeint hast.« Ich streiche mit dem Daumen über ihre Wange und ihre Unterlippe. Sie drückt einen Kuss darauf.

			»Dann ist also alles geregelt, meine Liebe. Ich werde einen der jungen Leute, die für mich Botengänge erledigen, morgen mit dem Teppich zu Ihnen schicken. Er kann ihn auch für Sie aufhängen«, meldet sich die Ladenbesitzerin zu Wort.

			Gillian klatscht in die Hände. »Fantastisch.«

			»Und was ist in diesem Sack?« Die alte Dame reicht Jack den Kleidersack. So wie er ihn anfasst, scheint etwas sehr Wertvolles darin zu sein.

			Gillian schüttelt den Kopf. »Das ist mein Brautkleid.« Ich sehe sie erstaunt an, und sie nickt. »Du wirst es nicht glauben, aber Mrs McMann hat mir ihr Hochzeitskleid geschenkt. Das sie selbst zu ihrer Hochzeit getragen hat. Damals vor sechzig Jahren, als sie ihren Mann geheiratet hat, und, Chase … es ist einfach, also …«, sie blickt zu Boden, dann wieder zu mir hoch, und ihre Augen schimmern feucht, »… es ist perfekt.«

			Ich drehe mich zu der alten Dame um. »Ich danke Ihnen, Mrs McMann. Danke, dass Sie dieses Lächeln auf das Gesicht meiner Braut gezaubert haben. Sie können es nicht wissen, aber wir haben ein sehr hartes Jahr hinter uns, und was Sie hier für sie tun – es bedeutet uns viel. Falls Sie jemals etwas brauchen, was auch immer, ich stehe zu Ihrer Verfügung.« Ich ziehe eine meiner Visitenkarten heraus und lege sie auf den antiken Tisch, den sie als Tresen benutzt.

			»Chase Davis.« Die alte Dame betrachtet die Karte. »Nun, ich habe wenig Verwendung für Geschäftskontakte, aber ich hätte nichts dagegen, mit ein paar neuen Freunden einmal nett essen zu gehen.«

			»Sehr gerne. Gillian und ich haben uns hier gerade ein Haus gekauft. Nach unserer Hochzeit werden wir so oft wie möglich hierherfliegen. Beim nächsten Mal werden wir uns Zeit für Sie nehmen.«

			»Das ist sehr lieb«, erwidert die alte Dame und wendet sich an Gillian. »Und jetzt kommen Sie schon, Schätzchen, und umarmen Sie Ihre neue Granny.«

			Gillian nimmt die Ladenbesitzerin in die Arme. Seit Monaten habe ich sie nicht mehr so glücklich erlebt. Was würde ich nicht tun, um dieses Lächeln jeden Tag auf ihrem Gesicht zu sehen. Wenn diese kleine alte Frau das mit ihrem Antiquitätenladen schafft, na, dann werde ich ihr ganz sicher die Freude machen und ein wenig Zeit mit ihr verbringen.

			»Wir kommen wieder. Und vielen Dank, dass Sie sich so gut um mein Mädchen gekümmert haben.«

			»Sie machen sie glücklich, junger Mann.«

			»Ich tue, was ich kann.« Ich zwinkere ihr zu, und sie zwinkert zurück.

			Als ich Gillian hinausführe, hüpft sie fast vor Freude. »Kannst du dir das vorstellen? Ich gehe in diesen Laden, finde einen tollen Wandteppich und begegne einer total lieben Frau, die mir eins der wertvollsten Geschenke meines Lebens überreicht?«

			»Da ich dich kenne und weiß, was für ein großes Herz du hast, sage ich nur, ja, ich kann.«

			Heute ist es so weit. Gillian kommt eine Stunde nach mir in einer eigenen Limousine zur Gougane-Barra-Kirche in Macroom. Das Städtchen liegt eine gute halbe Stunde von unserem Haus in Bantry entfernt. Die Kirche steht ein bisschen außerhalb am Ufer eines Sees. Es ist eine kleine Kapelle mitten im Grünen mit einem wolkenlosen Himmel und einem idyllischen See im Hintergrund. Schwäne treiben friedlich auf der Wasseroberfläche, und die Bäume schwanken sacht im Wind. Die Kapelle ist aus Granitblöcken in verschiedenen Grautönen gemauert, was beweist, dass sie aus dem achtzehnten Jahrhundert stammen muss. Das Dach ist sehr steil und läuft spitz zu. Am Eingang befindet sich eine sehr hohe rote zweiteilige Tür. Ein Priester kommt die Stufen herunter und streckt die Hand aus.

			»Sie müssen Mr Davis sein.«

			»Richtig.«

			»Ich möchte Ihnen für die großzügige Spende, die wir erhalten haben, persönlich danken. Mit einer so beträchtlichen Summe wird die Stadt etwas anfangen können.«

			Ich lächle dem älteren Herrn zu. »Freut mich, dass ich helfen konnte. Allerdings war die Aktion nicht ganz selbstlos, denn Sie werden uns ja heute trauen.«

			»Das werde ich. Und wie viele Personen werden der Trauung beiwohnen, wenn ich fragen darf? Es gibt einige Gemeindemitglieder, die auf einen Wink bereit wären dazuzukommen.«

			Ich schiebe die Hände in die Taschen meines Smokings, blicke über den See und denke daran, was für ein malerisches Bild wir abgeben werden. Ich wünschte, ich könnte Gillians Gesicht sehen, wenn sie vor der Kirche aus dem Wagen steigt. »Nur meine Braut und ich und unsere drei Leibwächter werden da sein. Zwei Männer können als Trauzeugen fungieren, einer wird die Gegend im Auge behalten.«

			Der Mann Gottes sieht mich verblüfft an. »Ich versichere Ihnen, Mr Davis, unsere Stadt Macroom und unsere Kirche sind sehr sichere Orte. Sie werden keine Wachleute brauchen.«

			»Da haben Sie sicher recht, Pater. Ich habe jedoch erst vor kurzem die Erfahrung gemacht, dass man nie vorsichtig genug sein kann. Wissen Sie, meine Braut wurde bei unserer Hochzeit vor fast vier Wochen entführt. Das ist heute unsere zweite Chance, deshalb werden auch weder Freunde noch Verwandte dabei sein. Nur sie und ich. Allerdings würde ich Sie gern um eines bitten, falls möglich.«

			Der Pater legt mir die Hand auf die Schulter. »Natürlich, mein Sohn.«

			»Wenn Sie einen Fotografen kennen, der herkommen könnte, um die Zeremonie zu filmen und ein paar Fotos von uns vor der Kirche und an diesem wunderschönen See zu machen, ich zahle gut. Meine Braut und die Kinder, die wir hoffentlich eines Tages haben werden, werden sich sicher über ein solches Andenken an diesen Tag freuen.«

			Der Priester wirft sich stolz in die Brust. »Mein Bruder ist der richtige Mann. Er wird erstklassige Fotos schießen. Ich rufe ihn gleich an.«

			»Ich danke Ihnen.« Ich nicke dem Geistlichen zu, bevor er sich umdreht und in der Kirche verschwindet. In Gedanken gehe ich noch einmal das Ehegelübde durch, das ich für Gillian aufsagen möchte, wenn ich sie zur Frau nehme. Dabei streiche ich mit dem Daumen über die kleine Samtschatulle in meiner Hosentasche. Ich ziehe sie heraus und öffne sie. Ein Ring, ganz aus Diamanten, liegt darin. Die vielen kleinen Steine reflektieren das Sonnenlicht. Genau so ist Gillian für mich … schlicht und elegant.
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			Der Wind fährt mir ins Haar, als Jack mir beim Aussteigen aus der Limo hilft. Was ich sehe, ist so ganz anders, als ich erwartet habe. Chase hat sich selbst übertroffen. Er schenkt mir eine Traumhochzeit in einer Kirche. Wie im Märchen. Und er ist der schöne Prinz, der am Altar auf mich wartet, um mich zu seiner Frau zu nehmen. Ein paar Wolken gleiten langsam am Himmel vorüber, als ich auf den See blicke, auf dem die Enten und Schwäne ihre Kreise ziehen. Der See und diese eigenartige kleine Kirche liegen mitten in einer Hügellandschaft mit vielen alten Bäumen. Die Szenerie wirkt wie aus einem Bilderbuch. Die Kirche hat ein sehr steiles, spitzes Dach und ist sehr alt. Die rote Doppeltür ist so hoch und so schwer, dass sie oben und unten mit schwarzen Metallklammern verstärkt wurde.

			Jack bietet mir seinen Arm, und ich lege meine Hand auf seine. »Wollen wir?« Er lächelt. Jack Porter, Mr Linebacker. Mr Griesgram, Mr Ich-kann-Sie-nicht-leiden-Gillian schenkt mir ein Lächeln. Ein echtes.

			»Das Lächeln steht Ihnen, Jack.«

			Er verzieht den Mund, um nicht zu grinsen. Zu grinsen! »Ich werde versuchen, daran zu denken.« Bevor wir die Treppenstufen erreichen, dreht Jack sich zu mir um und bleibt stehen. »Hören Sie, Gillian, ich wollte immer nur das Beste für Chase. Er ist für mich mehr als eine Schutzperson. Er ist wie ein Sohn für mich.«

			Ich lege die Hand auf seinen Unterarm. »Ich werde ihm niemals weh tun. Das verspreche ich Ihnen. Ich liebe ihn.«

			Jack spannt die Kiefermuskeln an. »Das weiß ich jetzt.« Er hält mich einen Moment lang mit seinem Blick fest, dann reicht er mir wieder seinen Arm. »Ich glaube, da möchte jemand Sie unbedingt zu seiner Frau nehmen.«

			Wir steigen die wenigen Stufen hinauf und betreten die Kirche. Einer unserer Leibwächter steht an der Seite des Eingangs. Die hohe Decke ist pastellfarben gestrichen und wird von weißen Säulen getragen, die nach oben hin in weiten Bögen auslaufen. Holzbänke stehen in mehreren Reihen vor dem Altar, alle leer und bereit für die Gäste, die nicht kommen werden. Einen Augenblick lang macht es mich traurig, dass meine Freundinnen und Chase’ Familie nicht hier sind, aber diese Gedanken sind wie weggeblasen, als ich aufblicke.

			Chase.

			Er steht am Ende des Mittelgangs, die Hände vor dem Körper verschränkt, und wartet auf mich. Jack lässt mich los, geht durch den Mittelgang und stellt sich neben Chase. Wen ich erst jetzt wahrnehme, ist die kleine alte Dame, die sich ganz vorne aufhält. Es ist Mrs McMann, die Frau, die ich vor zwei Tagen kennengelernt habe und deren Kleid mir passt wie angegossen. Dass mir jetzt jemand zur Seite steht, auch wenn es eine Frau ist, die ich kaum kenne, treibt mir die Tränen in die Augen. Sie führt ihre zerfurchten Hände ans Gesicht. Die mageren Finger umklammern ein Taschentuch.

			Ich halte mich an dem kleinen Strauß Margeriten fest, den ich mit einem schlichten weißen Band zusammengebunden habe. Ich trage das Kleid und an der rechten Hand einen blauen Saphirring, der einmal Chase’ Mutter gehört hat. Alles in allem etwas Altes, etwas Geliehenes und etwas Blaues, darauf hat Chase mich heute früh noch hingewiesen. Ich finde, es ist perfekt.

			Ich hole tief Luft, sehe Chase in die Augen und lasse seinen Blick nicht mehr los, während ich langsam auf ihn zuschreite. Es spielt nicht einmal Musik, aber ich brauche auch keine. Unsere Musik ist die Liebe, und sie führt uns.

			Als ich bei ihm ankomme, nimmt er meine Hand und küsst sie. »Du warst noch nie schöner als in diesem Augenblick. Ich werde ihn niemals vergessen.«

			Der Priester spricht ein paar Worte, lässt aber den Teil aus, der vielleicht in einer vollbesetzten Kirche oder vor einem katholischen Paar unverzichtbar wäre. Für uns spielt das keine Rolle.

			»Chase, Gillian, ich glaube, Sie möchten jetzt Ihre Gelübde sprechen.«

			Ich drehe mich um und gebe Mrs McMann meine Blumen. »Wären Sie so freundlich?«

			»Aber natürlich, Liebes. Ist mir eine Ehre.«

			Chase nimmt meine Hände in seine, führt sie an seine Lippen und küsst jeden einzelnen Fingerknöchel.

			»Gillian Grace Callahan, ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren und den Boden unter deinen Füßen anzubeten, an jedem einzelnen Tag meines Lebens. Ich werde mich bemühen, der Mann zu sein, der gut genug ist für eine Frau wie dich.« Tränen steigen mir in die Augen und laufen mir über die Wangen. Chase hält mein Gesicht in beiden Händen, und ich lege die Hände auf seine Hüften. »Wenn du weinst …«, er beugt sich vor und küsst meine Wangen, »… küsse ich deine Tränen fort. Wenn du mich liebst …«, ich schaue ihm tief in die Augen, und sie leuchten wie Edelsteine, »… gebe ich dir doppelt so viel Liebe zurück. Ich werde dich niemals verlassen, und du wirst für mich immer das Wichtigste im Leben sein. Heute ist der erste Tag unseres gemeinsamen Lebens, das wir als Einheit verbringen werden. Es ist, als hätte ich die letzten zehn Jahre darauf verwendet, meine andere Hälfte zu suchen, die ich nun in dir gefunden habe. Du bist es, Baby. Für immer.«

			Wieder küsst er mir die Tränen von den Wangen und den Lippen. »Du schmeckst gut, wenn du dich freust.«

			Noch mehr Tränen.

			Schließlich gewinne ich meine Fassung zurück und atme langsam und tief ein. »Chase William Davis, ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren und dir zu erlauben, dass du den Boden unter meinen Füßen anbetest.« Er lächelt. Ich halte seine Hände fest und küsse jeden einzelnen Fingerknöchel, so wie er es getan hat. »Ich werde niemals einem anderen Mann einen höheren Platz als dir und deiner Liebe einräumen. Ich will die Frau sein, an die du glaubst, die Frau, zu der du abends nach Hause kommst, die Frau, die deine Kinder zur Welt bringt. Heute werden wir eine Familie. Eine richtige Familie. Es gibt nichts Wichtigeres für mich als dieses heilige Band. Jeden Tag werde ich mein Bestes geben, damit du stolz auf deine Entscheidung bist, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen. Heute gebe ich dir mich. Meinen Körper, meinen Geist und meine Seele. Bitte pass gut darauf auf«, flüstere ich, und dann laufen schon wieder die Tränen über mein Gesicht. Als ich jetzt in Chase’ Augen blicke, schimmern auch sie ganz feucht.

			Eine Träne löst sich und läuft ihm über die Wange. »Das werde ich, Gillian, ich verspreche es«, sagt er.

			»Sie möchten nun bestimmt Ihre Ringe tauschen.« Jack reicht mir den Ring für Chase und Chase den Ring für mich.

			Der Priester spricht feierlich: »Segne, oh Herr, diese Ringe, auf dass er, der ihn gibt, und sie, die ihn nimmt, in Deinem Frieden leben und in Deiner Gunst fortfahren bis an ihr Ende, durch Jesus Christus, unseren Herrn, Amen.«

			Chase und ich antworten: »Amen.«

			Der Priester fährt mit der Zeremonie fort. Wir tauschen unsere Ringe, sprechen ihm nach und warten, während er das Vaterunser spricht. Endlich beendet er die Zeremonie mit einem weiteren »Amen«.

			»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, verkündet er.

			Chase nimmt mein Gesicht in beide Hände und zieht meinen Kopf zu sich heran. Sein Mund bedeckt meinen, und dann verschwindet alles um uns herum, die Kirche, der Priester, Mrs McMann, Jack, die ganze Welt. Es gibt nur noch uns beide. Er küsst mich langsam und genussvoll und mit so viel Liebe und Energie, dass man davon eine Kleinstadt beleuchten könnte. Ich erwidere den Kuss mit jeder Faser meines Seins, schlinge die Arme um seinen Nacken und halte mich an ihm fest, als ginge es um mein Leben. Denn so wird unsere Ehe sein. Ich werde mich festhalten, als ginge es um mein Leben. Und er wird mich festhalten, ganz gleich, was geschieht. Er wird mich lieben und wertschätzen.

			Irgendwann lösen wir uns voneinander, und Jack und Mrs McMann applaudieren und beglückwünschen uns.

			Chase lässt seine Hände durch meine Locken gleiten. Ich trage sie offen, weil ich weiß, dass er es so am liebsten hat. »Jetzt bist du meine Frau«, flüstert er und lehnt seine Stirn an meine.

			»Und du mein Mann«, flüstere ich zurück.

			»Ich war nie glücklicher als in diesem Augenblick. Das ist es, was du mir gibst, Baby. Ein Leben, das sich zu leben lohnt.«

			»Ich liebe dich.« Ich streichle seine Wangen und küsse ihn sacht.

			Der Priester räuspert sich, und Chase lächelt an meinen Lippen. »Ich glaube, das ist unser Zeichen.«

			»Stimmt.«

			Als wir uns umdrehen, bemerke ich das Blitzlicht. Jemand fotografiert. »Tut er das schon die ganze Zeit?«, frage ich, als Chase mich den Mittelgang hinunter auf das Licht zuführt, das durch die Kirchentür scheint.

			»Allerdings. Und jetzt soll er Fotos von uns am See machen. Würde dir das gefallen?«

			Ich strahle und drücke seine Hand. »Mehr als alles andere!«

			»Na, dann komm, mein Eheweib!« Er hebt mich hoch wie ein Prinz seine Prinzessin. Ich lege den Kopf zurück und lasse mich lachend aus der Kirche, die Stufen hinab und zum See tragen. Die Kamera hört nicht auf zu klicken. Es ist mir völlig egal.

			Als wir draußen sind, schreie ich: »Ich bin Mrs Davis!«

			»Das bist du!«, brüllt Chase.

			Als wir das Seeufer erreichen, setzt er mich ab. Er legt die Hände auf meine Hüften und ich meine auf seine Schultern. Es sieht fast aus, als würden wir tanzen. Die Kamera klickt und klickt, aber ich kümmere mich nicht darum. Es wird keine Posen und kein Getue geben – nur einfach Chase und mich, so wie wir sind.

			»War das heute genug? Oder möchtest du noch eine Feier, wenn wir nach Hause kommen, eine, zu der wir die ganze Welt und deine Freunde einladen können?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, dass wir hierhergeflogen sind, ist mehr als genug. Du, Chase, bist alles, was ich brauche, und so wird es immer sein.«

			Er betrachtet seinen Ring und hebt ihn ins Licht. Unendlichkeitssymbole aus feinem Gold sind mit einem Band aus Platin verflochten. »Unendlichkeit?«

			Ich nicke. »Schau dir die Gravur an.«

			»Körper. Geist. Seele«, liest er. »Schau dir deine Gravur an.«

			Ich streife den Ring ab und lese: »Alles, was ich bin, gehört dir.« Ich strahle, stecke den Ring wieder an meinen Finger und werfe mich in Chase’ Arme. Er küsst mich, wirbelt mich herum, stellt mich wieder auf die Füße und küsst mich noch einmal.

			Als wir Luft holen, zieht Chase mich vom Seeufer weg. »Lass uns noch ein paar Fotos vor der Kirche schießen und dann nach Hause fahren. Ich habe ein Abendessen für zwei vorbereiten lassen, mit Blick aufs Meer, Musik und Champagner.«

			»Klingt himmlisch.«

			Wir machen noch ein paar Aufnahmen, danken dem Priester und danken Mrs McMann für das Kleid, und Chase bezahlt den Fotografen. Er gibt dem Mann eine ordentliche Handvoll Geldscheine. »Ich möchte die Kamera gleich mitkaufen. Wir werden die Bilder in den Staaten entwickeln lassen. Reichen zehntausend Euro?«

			Der Pfarrer reißt die Augen auf, der Fotograf ebenso. Er nickt nur und bringt kein Wort heraus. In einer Kleinstadt wie Macroom sind zehntausend Euro für eine Kamera sehr viel Geld.

			Chase reicht die Kamera an Jack weiter, der sie und die Ausrüstung vor der Limousine abstellt, bevor er die Wagentür öffnet.

			»Geldverschwender«, tadle ich ihn scherzhaft, als ich einsteige.

			Chase setzt sich neben mich. »Keineswegs, Frau, ich stelle nur sicher, dass diese Fotos nicht in den Händen irgendwelcher Paparazzi landen. Hier in Irland weiß niemand, wer ich bin, aber es müsste ja nur jemand im Internet meinen Namen eingeben, und schon hätten wir Gesellschaft. Außerdem wären diese Fotos eine Menge Geld wert, dabei sind sie für niemandes Augen bestimmt außer für unsere. Wir werden sie mit den Menschen teilen, die wir lieben, aber mit keinem Paparazzo.«

			Ich berühre Chase’ Schläfe. »Dieser Kopf hört nie auf zu denken.«

			Er grinst und zieht mich auf seinen Schoß. »Im Moment denke ich, wie wahnsinnig schön meine Frau gerade aussieht. Wie sehr ich mir wünsche, ihr jetzt ganz langsam dieses Kleid auszuziehen und ihren nackten Körper zu berühren. Und dann denke ich noch, wie oft ich sie dazu bringen werde, zu kommen.«

			»Tatsächlich? Hört sich wundervoll an.« Ich schmiege das Gesicht an seinen Nacken und beiße in die Sehne, die ich dort finde. Er brummt und drückt eine meiner Brüste. Ich spüre, dass ich feucht werde. »Wie oft?«, frage ich.

			»Sehr, sehr oft, Baby. Ich werde dafür sorgen, dass du so intensiv und so lange kommst, dass du mich anflehen wirst aufzuhören. Aber das werde ich nicht. Ab jetzt ist es meine Aufgabe zu wissen, was du brauchst. Dich vor Lust zum Singen zu bringen. Ich werde dich vögeln, bis du ohnmächtig wirst.«

			»Wie romantisch.« Ich kichere leise und streiche mit meinen Lippen über sein Kinn.

			»Du bringst eben den Romantiker in mir zum Vorschein«, scherzt er, und ich muss lachen. »Nein, wirklich, ich möchte einfach die ganze Nacht mit meiner Frau schlafen.«

			»Also, deine Frau findet den Plan ausgezeichnet.«
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	KAPITEL 12

			Nirgendwo im Gebäude brennt Licht. Ich klettere durch ein kleines Fenster, das zur Portiersloge gehört. Der Fensterrahmen ächzt und knirscht, als ich mich hindurchschiebe. Sobald ich die Tür öffne, die ins Innere des Gebäudes führt, höre ich Musik und das Geräusch nackter Füße auf Holzboden. Die Bühne. Obwohl es schon Mitternacht ist, üben sie noch. Genau, wie ich erwartet habe. Das ist gut – jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass die Tänzerin auf der Bühne ist.

			Ich schleiche mich durch die dunklen Gänge und verstecke mich in der Nähe der Bühne. Von dort aus kann ich sie gut überblicken. Ich habe mich entschieden, heute ganz in Schwarz zu gehen. Sogar mein Gesicht ist hinter einer Skimaske versteckt. In der Dunkelheit bin ich praktisch unsichtbar. Aber ich könnte auch Neonpink tragen, und das Dutzend Leute auf der Bühne würde mich nicht bemerken. Die Tänzer sind total mit sich selbst beschäftigt. Hüpfen herum wie blöde kleine Elfen. Ihre Muskeln arbeiten zu sehen amüsiert mich, weil ich nämlich deutlich merke, wie erschöpft sie sind. Sie machen das seit heute früh. Ich habe beobachtet, wie Gillians alte Mitbewohnerin Maria angekommen ist. Seitdem hat sie das Theater nicht verlassen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob dieser Typ von Regisseur überhaupt was zu essen bestellt hat. Dass sie schon den ganzen Tag hier ist ohne einen Bissen Nahrung, macht mich glücklich. Ich freue mich über ihr Leiden.

			Ich hefte meinen Blick auf die hochgewachsene schwarzhaarige Schönheit. Sie ist wirklich schön, das sieht ein Blinder. Ihr Körper ist für die Sünde geschaffen, und sie gibt auch noch damit an, das billige Flittchen. Trägt ständig enge Leggings und Tanktops, aus denen ihre riesigen Möpse fast herausfallen, oder noch schlimmer, diese knappen Shorts, in denen sie immer in Gillians Apartment herumläuft, sogar damals, als ich da war. Offenbar wollte sie ihren Körper extra für mich zur Schau stellen. Dumme Zicke. Als würde ich es jemals mit einer Tänzerin machen. Tänzerin ist bloß eine andere Bezeichnung für Stripperin. Wenn der Typ dort, der laufend in die Hände klatscht und gestikuliert, der Regisseur oder Choreograph oder wie auch immer er sich nennt, ihr sagen würde, sie solle sich ausziehen und vor all den Leuten nackt herumtanzen, sie würde es tun. Genau wie eine Stripperin. Sie ist keinen Deut besser.

			Ich schlüpfe hinter der Bühnentür vorbei und gehe unbemerkt den langen Flur hinab. Als ich das Ende erreiche, stehe ich vor einer Tür, die in den Bauch des alten Theaters führt. Sollte eigentlich ein Keller sein, eine Art Lagerraum. Ist es aber nicht. Wurde zu einem Arbeitsraum umfunktioniert. Gillians Hippiefreundin, die Schneiderin, arbeitet hier unten. Auch sie ist schon seit längerer Zeit hier, kam aber später als die Tänzerin. So gegen Mittag. Sicher schön, arbeiten zu können, wann man gerade Lust hat. Eins muss ich ihr allerdings lassen. Sie ist jetzt auch schon seit zwölf Stunden hier. Aber was sie macht, ist einfach idiotisch. Kostüme nähen. Eine nette Umschreibung für Verkleiden oder Barbie spielen, nur dass ihre Barbies lebendige Menschen sind. Und die nehmen ihr diesen Mist auch noch ab. Zahlen ihr Geld dafür, dass sie dieses Zeug näht. Den Mist könnten sie genauso gut im Internet kaufen. Na, was soll’s.

			Langsam steige ich die Stufen hinab. Hier unten herrscht das reinste Lichtgewitter. Zum Glück habe ich dieses Gebäude bereits früher untersucht. Nach wenigen Minuten stehe ich hinter einem der Wandschirme. Ich schiebe eine Lamelle ein klein wenig zur Seite. Da sitzt sie, über ein Kleidungsstück gebeugt, mit dem Rücken zu mir. Ihr blondes Haar schimmert im Licht der Deckenlampe. Klassische Musik erfüllt den Raum – ein Klavierkonzert, das ich irgendwo schon mal gehört habe und das mir sogar gefällt. Wie auch immer. Ich blicke mich in dem Raum um. Er hat nur ein einziges ebenerdiges Kellerfenster.

			Sehr gut. Denn das habe ich von außen verkleinert, indem ich oben und unten ein Kantholz drangenagelt habe. Jetzt ist das Fenster zu klein, um durchzukriechen, selbst für so eine schlanke Frau wie sie.

			Nach einem letzten Blick gehe ich zum Fuß der Treppe zurück. Die Frau ist derart auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie mich nicht bemerkt, auch nicht, als ich die Tür schließe. Oben am Kopf der Treppe kippe ich den Benzinkanister um und spritze den Brandbeschleuniger auf die Stufen, wie wenn ich einen Gartengrill anzünden wollte. Das wird ein tolles Grillfest. Geröstetes Menschenfleisch. Ich kann es jetzt schon riechen. Erinnert mich an zu Hause, als ich die Leichen meiner Eltern verbrannt habe.

			Nachdem ich die Treppe gründlich begossen habe, greife ich zum nächsten Kanister, den ich hier versteckt habe, laufe den Flur hinunter und hinterlasse dabei eine Benzinspur. Ich würde am liebsten pfeifen, so gut gelaunt bin ich jetzt. Ich spüre, wie meine Körpertemperatur steigt, während ich alles für das Feuer vorbereite. Adrenalin strömt durch meine Adern. Ich kann es kaum erwarten, dieses Haus in Flammen aufgehen zu sehen.

			Ohne Probleme gelange ich wieder hinter die Bühne, wo die Tänzer immer noch proben. Manche sitzen am Bühnenrand. Maria aber steht gerade auf den Händen, die Beine nach oben gestreckt und zu einem V geöffnet. Zwei Männer packen sie an den Schenkeln und heben sie hoch. Total erotisch. Beweist einmal mehr, was für eine Schlampe sie ist. Sich von zwei Typen so anfassen zu lassen. Die Hände der Männer sind ganz nah an ihrer Mitte, die Köpfe der beiden direkt an ihren Schenkeln. Wahrscheinlich können sie ihre schmutzige Fotze riechen. Die Männer tun mir leid, dass sie dieser Hure so nahe kommen müssen.

			Aber nicht mehr lange. So kontrolliert und geräuschlos wie möglich verteile ich den Rest des Benzins, öffne eine frische Flasche Brandbeschleuniger und stopfe ein Stück Stoff in die Öffnung. Eine kleine Handbewegung genügt, und mein Feuerzeug flackert auf. Dasselbe Feuerzeug, mit dem ich meine Familie angezündet habe. Ich habe sie beim Brennen beobachtet. Jetzt werde ich das Gleiche mit Gillians Zickenfreundinnen machen.

			Etwas weiter weg im Zuschauerraum kann ich Marias gemieteten Bodyguard und auch den von Kathleen hin- und herlaufen sehen. Mist, die dürfen nicht schneller als das Feuer bei ihr sein. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich zünde ein Stück Pappe an und werfe es auf den Boden.

			Sofort leuchtet die Flamme orangerot auf. Dann schaue ich zu, wie sie die Spur entlangschwirrt, die ich an der Rückseite der Bühne und auf dem Flur gelegt habe, bis zurück zur Kammer … oder besser gesagt, zum Grab der Schneiderzicke.

			Problemlos gelange ich zurück zur Portiersloge, verriegle die Ausgangstür mit einem Besenstiel und zwänge mich durch das Fenster nach draußen. Auf flinken Füßen laufe ich zum Nachbargebäude und haste die Feuertreppe hinauf zu meinem Versteck, wo mein Fernglas liegt. Ich richte es auf die Fassade des Theaters und dann auf das Kellerfenster, durch das ich sehen kann, dass Kathleen immer noch brav schuftet. Nicht mehr lange.

			Prompt gehen mehrere Alarmsirenen los. Kathleens Kopf fährt hoch. Sie drückt auf eine Fernbedienung. Schaltet wahrscheinlich ihre Musik aus. Sie steht auf und eilt zur Tür. Die muss verdammt heiß sein, denn Kathleen zieht die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dann rennt sie zum Fenster und macht es auf. Der Raum füllt sich schon mit Rauch. Auf meiner Haut bilden sich Schweißperlen. Mein Schwanz wird schmerzhaft hart, als ich sehe, wie sie das Fenster öffnet und um Hilfe schreit. Niemand kommt. Niemand kann sie hören, wegen der Sirenen.

			Wahnsinn. Es ist einfach zu gut.

			Und jetzt kommen auch schon die Tänzer aus dem Gebäude und rennen die Stufen hinab. Maria ist dabei. Sie brüllt auf ihren Bodyguard ein und gestikuliert. Der andere Gorilla rennt zurück ins Gebäude. Zu spät, Kleiner. Sie wird bald ganz von Flammen umhüllt sein. Du wirst es nicht bis zu ihr schaffen. Ich lache und schaue zu, wie Maria versucht, ins Gebäude zurückzugelangen. Der Gorilla hält sie zurück. Sie tritt nach ihm und schlägt ihm ins Gesicht. Er packt sie und hält sie in einer Art Polizeigriff. Zum ersten Mal seit Jahren bin ich total aus dem Häuschen. Ich wünschte, ich wäre näher am Geschehen und könnte hören, was sie sagen, aber wenigstens kann ich alles sehen.

			Ich schwenke das Fernglas wieder zu Kathleen hinüber. Sie tritt vom Fenster weg. Ich könnte mir in die Hose machen. Sie hält einen Arm vor den Mund. Der Rauch ist inzwischen ganz schön dicht. Sie nimmt ein Stück Stoff und geht wieder zur Tür. Ich kann die wahnsinnige Hitze fast selbst auf der Haut spüren, als diese blöde Zicke genau das tut, worauf ich gehofft habe.

			Mit angehaltenem Atem beobachte ich, wie sie den Stoff um den Knauf legt, ihn herumdreht und die Tür aufzieht. Eine Wand aus Flammen frisst sich in ihre Seite und wirft sie zu Boden. Ich springe auf und recke die Faust. Endlich habe ich eine von ihnen kaltgemacht! Wenn mein Mädchen erst mal erfährt, dass eine ihrer Tussen tot ist, kommt sie bestimmt sofort zurück.

			Als der Rauch so dicht wird, dass ich Kathleen nicht mehr sehen kann, versperrt mir etwas die Sicht. Ich verstelle den Fokus. Es ist Maria. Sie schreit durchs Kellerfenster. Sie versucht, sich hindurchzuzwängen, aber es klappt nicht. Ich lache und schaue zu. Maria dreht sich um und tritt barfuß gegen die Kanthölzer. Hey, verdammt, du Schlampe, dazu gehört schon was. Da kommt ihr Bodyguard, zieht sie weg und tritt selbst gegen die Kanthölzer und entfernt sie. Der Riese ist allerdings zu dick für das Fenster.

			Der Rauch, der durchs Fenster quillt, ist schwarz und wütend wie ein wildes Tier. Wie meine Seele. Maria und der Typ streiten sich wieder. Sie stößt ihn weg, legt sich auf den Bauch und quetscht ihren Oberkörper durchs Fenster. Sie schreit auf, als der untere Teil des Fensterrahmens ihr in den Bauch schneidet, aber sie gibt nicht auf. Bald ist sie ganz verschwunden. Das ist eigentlich ganz in meinem Sinn. Zwei Tote zum Preis von einer. Sie ist erschöpft, hat die letzten sechzehn Stunden gearbeitet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es schafft, ihre Freundin rauszuziehen.

			Falsch gedacht. Einen Moment später bemerke ich, wie der Bodyguard sein Jackett auszieht und über den Fensterrahmen legt. Dann streckt er beide Arme durchs Fenster. Zu meinem großen Bedauern setzt er sich auf den Boden, stemmt sich mit den Füßen rechts und links vom Fenster gegen die Hauswand und zieht einen leblosen Körper heraus. Kathleen wird vor dem Gebäude auf den Boden gelegt. Dann sehe ich Marias Arme, und der Mann greift danach. Aber sie rührt sich überhaupt nicht mehr. Der Bodyguard brüllt und zerrt und zieht auch Maria durchs Fenster nach draußen.

			Einige Tänzer haben mitbekommen, was los ist, und rennen herbei. Ein paar Feuerwehrmänner folgen ihnen. Einer von ihnen hebt Kathleens leblosen Körper hoch. Ein Arm ist ganz schwarz, bis hinauf zu ihrem Hals, und sogar ein Teil ihres Brustkorbs ist versengt. Hoffentlich ist sie tot, durch das Feuer oder durch Rauchvergiftung. Sie war eine ziemlich lange Zeit dort drin. Maria rührt sich immer noch nicht, und ihr Bauch ist blutbedeckt. Beide Frauen hängen leblos in den Armen der Feuerwehrleute. Ist es zu viel verlangt, dass mein Plan besser funktioniert hat als gedacht und alle zwei tot sind? Eine würde mir schon reichen. Solange meine Prinzessin nur erfährt, was passiert ist, egal, ob die beiden gestorben sind oder nicht. Sie wird nach Hause kommen. Das ist meine endgültige Belohnung.
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			Als wir vor unserem neuen Haus in Bantry aus der Limousine steigen, nimmt Chase mich bei der Hand und führt mich den Gartenweg entlang, der rund ums Haus verläuft. Er wird von schwingenden Lampions beleuchtet. Als wir den weichen Rasen hinter dem Haus betreten, sehe ich, dass ein neuer Pfad angelegt wurde, der bis zu der Stelle führt, wo unser Grundstück an den Klippen endet. Auch er ist von Lampions beleuchtet und komplett mit weißen, rosafarbenen und roten Blütenblättern bestreut. Am Ende steht ein kleines weißes Zelt.

			»Wow«, sage ich nur, als Chase mich auf dem mit Blüten bedeckten Pfad zum Zelt führt. Von innen wirkt es viel größer, es ist quadratisch, und die Seiten sind schätzungsweise fünfzehn Meter lang. Auf einer Seite steht ein für zwei gedeckter Tisch mit flackernden Kerzen in Kristallständern und einem Blumenarrangement. Die Speisen sind unter Metallglocken verborgen. Auf der anderen Seite des Zelts befindet sich ein Bett, auf dem sich Kissen in sattem Burgunderrot, Gold und Weiß türmen. Die Tagesdecke ist ebenfalls mit Blütenblättern bestreut. Aber das ist noch nicht das Beste. Nein, das Beste ist der Blick auf den Ozean. Das Zelt ist nur an drei Seiten geschlossen, die Seitenwand zum Wasser hin ist hochgeklappt, so dass man einen herrlichen Panoramablick auf das Meer und den Sonnenuntergang hat.

			»Chase«, sage ich atemlos, und er nimmt mich in die Arme.

			Mit einer Hand umfasst er meine Taille, mit der anderen streichelt er meine Wange. »Gefällt es dir, Mrs Davis?« So wird er mich jetzt wohl bei jeder sich bietenden Gelegenheit nennen.

			»Oh ja, Mr Davis. Ich kann kaum glauben, dass du das alles organisiert hast. Es ist … unfassbar.«

			Chase schenkt mir ein wundervolles Lächeln. So ein süßes Ich-liebe-nur-dich-Lächeln. Ich streiche mit der Fingerspitze über seine Lippen, dann drücke ich einen Kuss darauf.

			»Alles. Jederzeit. Für meine Frau.«

			»Das höre ich gern, mein Mann.« Ich grinse, und er packt mich und schwingt mich herum, wie er es schon einmal getan hat. Das ist eigentlich gar nicht typisch für ihn.

			»Ich auch. Hast du Hunger?« Er stellt mich wieder auf die Füße.

			»Wie ein Wolf.«

			Chase führt mich zu dem elegant gedeckten Tisch. Ein Champagnerkühler mit zwei Flaschen steht bereit. Der Korken fliegt aus dem Zelt, als Chase eine davon öffnet. Wir lachen beide, und er füllt zwei Gläser mit dem perlenden rosa Champagner. Ich hoffe, es ist der gleiche wie im Flugzeug. Bei dem spürte man einen Hauch von getrockneten Beeren auf der Zunge. Wir halten unsere Gläser hoch, und Chase schaut mir tief in die Augen.

			»Auf unser Für-immer«, sagt er.

			»Auf unser Für-immer.« Wir stoßen an und nehmen jeder einen Schluck. Ich seufze genießerisch. Der Champagner schmeckt großartig und ist sehr erfrischend.

			Chase steht auf und geht zu einem niedrigen Tisch, auf dem eine Stereoanlage aufgebaut ist. Er drückt einen Knopf, und eine wunderschöne Frauenstimme erfüllt das Zelt. Die Stimme einer Opernsängerin, ich habe sie schon einmal gehört. Als Chase zum Tisch zurückkehrt, betritt ein Mann im schwarzen Anzug mit einer schneeweißen Serviette über dem Arm das Zelt. »Sir, ich glaube, ich sollte hereinkommen, sobald die Musik beginnt.«

			»Ja, danke, Colin. Ich möchte Ihnen die Hausherrin vorstellen, meine Frau Gillian.«

			»Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Davis.«

			Ich lächle dem rothaarigen Mann zu. Er ist älter als wir, bestimmt Ende vierzig oder Anfang fünfzig. »Nennen Sie mich Gillian.«

			»Ja, Ma’am«, erwidert er und kommt an unseren Tisch.

			»Gillian, Colin ist unser Hausverwalter und Hausmeister in einem. Er wird sich in Bantry um alles kümmern. Er lebt mit seiner Frau im Gästehaus weiter vorne am Rand des Grundstücks.«

			Colin lächelt und nimmt die Metallhauben von den Tellern. »Sir, Ma’am, heute Abend haben wir ein herrliches Filet Mignon mit einer Kartoffel in Knoblauchbutter und frischem Gemüse aus Ihrem Garten in einer speziellen Soße vorbereitet, die meine bessere Hälfte immer zu besonderen Gelegenheiten macht.«

			»Ihre Frau hat das gekocht?«

			Der Mann strahlt vor Stolz und wirft sich in die Brust. »Ja, Ma’am. Meine Rebecca ist eine Meisterköchin. Sie wird immer für Sie kochen, wenn Sie in Bantry sind. Sie freut sich darauf, Sie kennenzulernen.«

			»Ich freue mich auch darauf, sie kennenzulernen. Danke, Colin. Bitte richten Sie ihr Grüße von mir aus.«

			Er nickt und nimmt die Schultern zurück. »Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?«, fragt er Chase.

			»Sie haben ja das Dessert mit Besteck und so weiter dort bereitgestellt.« Chase deutet auf einen weiteren kleinen Tisch, der mir bis jetzt gar nicht aufgefallen ist.

			Colin nickt. »Ja, Sir. Und meine Frau hat eine wunderschöne Dekorierung gefunden, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Bitte betrachten Sie es als Geschenk von uns. Wir freuen uns darauf, in den kommenden, hoffentlich vielen Jahren Ihre Familie noch näher kennenzulernen.«

			Chase steht auf und schüttelt Colin die Hand. Dann legt er ihm die Hand auf die Schulter und drückt sie freundschaftlich. »Danke, mein Guter, das ist erst einmal alles für heute. Wir sehen uns beim Frühstück. Bitte sagen Sie Rebecca, dass wir es im Wintergarten einnehmen möchten, aber nicht allzu früh.« Er grinst. Ich werde rot.

			Colin ebenfalls. Er räuspert sich und unterdrückt ein Lächeln.

			Dann verbeugt er sich vor mir. »Ich hoffe, Ihre erste Nacht als Mann und Frau entspricht Ihren Erwartungen. Wir sehen uns morgen Vormittag. Ich werde mich jetzt zurückziehen.«

			»Ich danke Ihnen, Colin. Alles ist perfekt. Bitte richten Sie Ihrer Frau meinen Dank aus.«

			Der Mann nickt und geht hinaus.

			Anstatt nach Messer und Gabel zu greifen, springe ich auf und tänzle zu dem Tisch mit dem Dessert. Chase amüsiert sich über meine Begeisterung, kommt zu mir und umarmt mich von hinten. Auf dem Tisch steht eine kleine zweistöckige Hochzeitstorte. Der Marzipanüberzug besteht aus einem komplizierten Muster voller Schnörkel und keltischer Symbole. Gekrönt wird das Ganze von zwei Händen aus Keramik, die ein Herz mit Krone halten.

			»Das ist ein Claddagh-Symbol.« Ich berühre die kühle Keramikoberfläche.

			Chase drückt mich an sich. »Was hat es zu bedeuten?«

			Ich ziehe seine Arme noch fester um meine Taille und schmiege mich an ihn. »Es ist ein altes irisches Symbol. Es bedeutet Liebe, Treue und Freundschaft. Die Hände stehen für unsere Freundschaft, das Herz für unsere Liebe und die Krone für unsere niemals endende Treue zueinander.«

			»Dann passt es perfekt zu uns.«

			Ich drehe mich in Chase’ Armen um. »Alles ist perfekt an diesem Tag. Ich danke dir, es ist eine Traumhochzeit. Ich könnte sie mir nicht schöner vorstellen.«

			Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn, dann auf meine Lippen. »Ich auch nicht. Und jetzt lass uns essen. Du wirst deine Kräfte noch brauchen.«

			Ich lächle und lasse mich zum Tisch zurückführen. Das Steak ist so zart, dass einem das Wasser im Mund zusammenläuft, die Kartoffel ist perfekt gewürzt und das Gemüse wunderbar knackig. Und die Soße, die Colins Frau gezaubert hat … »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe.«

			Chase nickt, während er kaut. Dann nimmt er einen großen Schluck aus seinem Glas. »Stimmt. Vielleicht sollten wir Colin und Rebecca nach San Francisco mitnehmen.«

			Ich reiße Mund und Augen auf. »Du würdest Bentley entlassen?«

			Chase lacht und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Nein, aber ich würde ihn gern mal herausfordern.«

			Ich schüttle den Kopf. Wir essen weiter und plaudern über die Hochzeit, die Kirche, die kleine Stadt und darüber, wie schön wir es hier finden.«

			Immer wieder sehe ich, wie Chase den Ring an seinem Finger hin- und herdreht.

			»Ist es dir unangenehm, diesen Ring zu tragen?«, frage ich und nippe an dem leckersten Schampus der Welt. Um ehrlich zu sein, macht er mich ein ganz klein wenig beschwipst.

			»Kein bisschen. Erstaunlicherweise gefällt es mir, ihn zu spüren. Zu wissen, dass ich jetzt mit dir verheiratet bin – ich fühle mich geerdet.«

			Ich kann es nicht länger ertragen, so weit von Chase entfernt zu sein. Ich stehe auf, gehe um den Tisch herum und lasse mich auf seinen Schoß fallen.

			»Funktioniert dein Stuhl nicht mehr?« Er drückt lauter kleine Küsse auf meinen Nacken.

			»Der hier ist viel bequemer.« Ich fahre mit den Fingern durch sein dichtes dunkles Haar. Seine Lippen gleiten an meinem Hals herab bis zu der Stelle, wo sich meine Brüste aus dem herzförmigen Ausschnitt meines Kleids wölben.

			Chase stöhnt an meiner Haut. »Weißt du, Gillian, als du in die Kirche kamst, da habe ich fast vergessen zu atmen. Dich in diesem Kleid zu sehen, wie du auf mich zugegangen bist, um meine Frau zu werden, weil du von allen Männern mich ausgesucht hast …« Er beißt mich sacht. Ein Seufzer entweicht mir. »Ich glaube, ich werde niemals etwas Bezaubernderes finden als dich. Baby, du hast mich in der Hand.«

			Bei diesen Worten lege ich meine Lippen auf seine und küsse ihn begierig. Unsre Zungen umschlingen einander wie zwei Tänzer, bis Chase aufsteht. Er dreht mich um, schiebt mein langes Haar zur Seite und öffnet die beiden Knöpfe, die das Kleid in meinem Nacken zusammenhalten. Es gleitet an meinem Körper herunter und fällt zu Boden. Chase hebt es auf und legt es über meinen Stuhl.

			Ich stehe jetzt nackt vor ihm, bis auf einen Slip aus Spitze, der sich um meine Hüften schmiegt und über meinem Po weit ausgeschnitten ist. Chase’ Augen glühen vor Verlangen. Meine Brustspitzen werden hart und richten sich auf, als eine kühle Brise vom Meer hereinweht und über meine Haut streicht.

			Chase’ Nasenflügel beben, und er saugt scharf die Luft ein. In Lichtgeschwindigkeit entledigt er sich seines Smokings und seiner Krawatte. Dann ist sein Gürtel an der Reihe. Ich sehe einfach nur zu, wie er sich auszieht. Es ist wirklich aufregend und faszinierend, so gut wie nackt zu sein, während der Mann meiner heißesten Träume sich von seiner Kleidung befreit. Seine Hose öffnet sich, und sein erigierter Schwanz drückt sich deutlich unter den Shorts ab. Chase fängt an, sein Hemd aufzuknöpfen, einen Knopf nach dem anderen. Hingerissen verfolge ich jede seiner Bewegungen. Der eigentlich so alltägliche Vorgang verwandelt sich für mich in einen der erregendsten Augenblicke meines Lebens.

			Als alle Knöpfe geöffnet sind, öffnet Chase sein Hemd und entblößt seine wohlgeformten harten Bauchmuskeln. Sie bewegen sich unter seiner Haut, und ich möchte am liebsten jeden Quadratzentimeter davon lecken und küssen, und das werde ich auch tun. Er ist jetzt mein Ehemann, und ich kann machen, was ich will.

			»Das höre ich gern, Baby«, raunt er, und erst dann wird mir klar, dass ich den letzten Satz wohl laut ausgesprochen habe. »Dass du mich deinen Ehemann nennst.«

			Ich grinse und schiebe die Finger unter den Saum meines Slips. Doch als ich ihn nach unten schieben will, hält Chase mich zurück.

			»Nicht. Ich möchte meiner Frau selbst das Höschen ausziehen.« Als er mich ansieht, spüre ich seine Lust wie eine brennende Woge, die über mich hinweggeht.

			Hose und Boxershorts fallen zu Boden. Chase lässt bei weitem nicht so viel Sorgfalt walten wie bei meinem Kleid, sondern kickt die Sachen einfach zur Seite. Jetzt stehen wir voreinander und sehen uns an – sehen uns einfach nur an und spüren, wie das Verlangen immer größer wird.

			»Ich habe nie etwas so Schönes gesehen wie dich«, flüstert er, und es klingt ehrfürchtig.

			»Doch, hast du. Du musst nur in den Spiegel schauen«, erwidere ich. Er soll wissen, dass ich ihn genauso atemberaubend hübsch finde.

			Langsam, fast in Zeitlupe, bewegt er sich auf mich zu. Als er bei mir ist, umfasst er mit einer Hand meinen Nacken, mit der anderen meine Hüfte. Dann zieht er mich an sich. Er nimmt meinen Mund in Besitz und küsst mich wild und fordernd – mit Lippen, Zähnen, Zunge. Immer wieder saugt er an meinem Mund und an meiner Zunge und macht mich ganz verrückt mit seiner Begierde.

			»Ich muss dich dieses erste Mal einfach hart nehmen. Ich will, dass du dich verlierst in mir … in uns.«

			Ich löse mich kurz von seinen Lippen. »Ja, ich will dich. Alles, was du zu geben hast. Es gehört jetzt mir.«

			Ein raues Stöhnen kommt über seine Lippen. Er führt mich zum Bett. Ich werfe mich in die weichen Kissen. Er packt meine Beine und schiebt sie weit auseinander. Dann spüre ich seinen Mund durch den dünnen Stoff meines Höschens. Mit der Zunge drückt und reibt er den Stoff an meiner Klitoris. »Er soll nass werden, dieser Slip, und dann werde ich ihn dir ausziehen und aufbewahren. Damit ich jederzeit daran schnuppern und deine feuchte Pussy aus unserer Hochzeitsnacht riechen kann.«

			»Mein Gott, Chase, was du da sagst …« Ich keuche, als er mit den Zähnen durch den Stoff hindurch in meine empfindlichsten Stelle zwickt. Und so erregt, wie ich bin, reicht das schon aus. Ich greife mit beiden Fäusten in Chase’ Haar und halte mich daran fest, als mich die Schauer meines ersten Orgasmus schütteln und ich mein Geschlecht an Chase’ Gesicht presse. Er hört nicht auf und leckt und beißt und bringt mich mit jeder Berührung fast zum Wahnsinn, bis mein Orgasmus schließlich abebbt. Und tatsächlich streift Chase mir jetzt das Höschen ab und legt es auf den Tisch, der in der Nähe des Bettes steht.

			»Das hebe ich auf«, sagt er, und dann spüre ich schon wieder seinen Mund zwischen den Schenkeln. Diesmal dringt er mit der Zunge tief in mich ein. Meine Hüften zucken nach oben, doch er hält sie fest. »Dein Saft schmeckt so gut. Und. Er. Gehört. Mir.« Chase hält meine Beine weit auseinander und spreizt mit den Daumen meine inneren Lippen. Ich senke den Blick und sehe ihm zu. Seine Zunge fängt an, in mir zu tanzen, und lässt mich erneut vor Erregung beben, bis ich keuche.

			Ich spüre, dass mich die nächste Woge der Lust erreicht. »Chase, Baby, ich will dich in mir. Ich komme gleich noch mal.«
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	KAPITEL 13

			»Chase, Baby, ich will dich in mir. Ich komme gleich noch mal.«

			Es klingt fast gequält. Das gefällt mir mehr, als ich jemals zugeben werde. Dass meine Frau meinen Schwanz in sich haben will – nichts erfüllt mich mit mehr männlichem Stolz als das. Es ist wie ein Hunger, den nur ich stillen kann.

			Ich schiebe sie auf dem Bett weiter nach oben und drücke ihre Knie weit auseinander. »Meine Frau will meinen Schwanz spüren?«

			Sie stöhnt, und ihr Kopf fliegt von einer Seite zur anderen. »Chase …«, fleht sie. Der schönste Klang der Welt.

			»Sag es. Sag, dass du den Schwanz deines Mannes spüren willst. Sag mir, wie sehr du willst, dass ich dich nehme«, verlange ich und drücke die Spitze meines Schafts an ihre Klitoris. Ich rotiere mit den Hüften.

			Sie keucht und hebt sich mir fordernd entgegen. »Ich will …« Sie bricht ab, weil sie sich zu sehr auf meinen Schwanz an ihrer empfindlichsten Stelle konzentriert.

			»Oh nein. So nicht«, tadle ich sie und schiebe die Spitze meines Schafts ein klein wenig in ihre heiße, enge Pussy. »Sag mir, was du willst. Ich muss es hören.«

			»Ich will, dass mein Mann mit mir schläft.«

			Das ist nicht das, was ich hören wollte, aber viel aufrichtiger, als ich gehofft habe. Ich drücke ihre Knie noch weiter auseinander und nach oben, greife in ihre Kniekehlen und dringe ganz langsam in sie ein.

			Ihre inneren Muskeln schmiegen sich an meinen Schwanz, als ich in sie hineingleite. Als ich bis zum Anschlag in ihr bin, bewege ich die Hüften. Sie wendet sich mir zu und erwidert meinen Blick. Ihre Augen sind grüner als die Hügel von Bantry.

			Ich ziehe meinen Schaft fast vollständig heraus. Selig schließt sie die Augen und öffnet sie wieder. Ihre Lippen teilen sich, und sie keucht, als ich erneut in sie hineinstoße. Mit meiner Frau zu schlafen – ist wie nach Hause kommen. Wenn wir vereint sind, ist es völlig egal, wo wir sind. Solange wir beisammen sind, ist überall der richtige Ort.

			»Ich liebe dich, Gillian Davis«, sage ich, schließe die Augen und ramme meinen Schaft in sie hinein. Sie nimmt meine Stöße auf. Ob hart oder sanft, sie lässt mich immer den Rhythmus bestimmen, und ich kann mir nehmen, was ich brauche.

			Ich schlinge ihre Beine um meinen Körper und hebe sie zu mir hoch. Sie verschränkt die Knöchel in meinem Rücken, und ich halte ihren Nacken und Ihren Kopf. Ich küsse sie. Tief taucht meine Zunge in sie ein. Sie seufzt lustvoll. Wahrscheinlich schmeckt sie ihren eigenen Saft, das erregt sie jedes Mal noch mehr. Ich lasse ihren Kopf los und greife ihre Taille. Die andere Hand schiebe ich unter ihrem Arm hindurch und packe von hinten ihre Schulter. Ich presse ihren Körper an mich. Es ist, als würde ich sie mit meinem Schaft aufspießen. Sie schreit vor Lust, während ich sie abwechselnd hochhebe und heruntergleiten lasse. Ihre Pussy umhüllt meinen Schwanz wie ein Handschuh.

			»Verdammt, Chase …« Dass sie flucht, macht mich noch mehr an. Meine Frau flucht selten, und dass sie es jetzt tut, bedeutet, dass sie völlig die Kontrolle verliert. Sie verliert sich. In uns. Und das ist genau das, was ich will.

			Noch einmal hebe ich sie hoch, und als sie wieder auf mich herabgleitet, schiebe ich gleichzeitig die Hüften vor.

			»So hart«, keucht sie. »So tief … ich … kann nicht.« Sie klammert sich an meine Schultern. Ich rücke sie ein Stück von mir weg, schließe die Lippen um einen ihrer harten Nippel und beiße zu. Kaum zu glauben, aber ihre Spalte wird tatsächlich noch feuchter, als ich hingebungsvoll die süße Knospe lecke und sauge. »Chase!« Sie stöhnt und wimmert und zittert vor Anstrengung. Bettelt nach Erlösung.

			Ich lasse sie zurück aufs Bett gleiten und lege mich auf sie. Ich verflechte unsere Hände neben ihrem Kopf und dringe tief in sie ein, mit meinem Schaft und mit meiner Zunge.

			Als ich den Kopf hebe, sind ihre Augen geöffnet und schimmern feucht. Ihr Blick ist glasig. »Mein Chase, mein Liebster, mein Mann.« Eine Träne rinnt an ihrer Wange herab, und ich küsse sie fort. Ich schmecke Gillians Freude.

			»Meine Gillian, meine Liebste, meine Frau«, erwidere ich. In diesem Augenblick gibt es für mich nur sie. Meine Finger verschränken sich noch fester mit ihren. Mit aller Kraft und mit aller Selbstkontrolle, die ich aufbieten kann, bringe ich meine Frau und mich in langsamen, gleichmäßigen Stößen zum Höhepunkt. Nicht hart und schnell, obwohl ich geglaubt habe, dass wir genau das bräuchten. Nein, ich nehme sie bedächtig und voller Gefühl. Mit meiner Frau in unserer Hochzeitsnacht zu schlafen ist die beste sexuelle Erfahrung meines Lebens. Und das sage ich ihr.

			Ich halte Gillian ein Nachthemd aus cremefarbener Seide hin, das ihr bis zur Schenkelmitte reicht, und dazu einen passenden Morgenmantel. Beides hing an einem Haken in einer Ecke des Zelts. Ich selbst schlüpfe in eine dazu passende Pyjamahose.

			»Partnerlook?«, stellt sie fest und lächelt. Sie amüsiert sich darüber, dass ich es mag, wenn wir in jeder Hinsicht vereint sind, sogar wenn es um Pyjamas geht.

			»Hast du damit ein Problem?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Sie soll nur wagen, etwas zu sagen.

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein, es gefällt mir.« Sie schlüpft in das Nachthemd und wirft sich den Morgenmantel über. Dann kommt sie zu mir und umarmt mich. »Du weißt schon, dass du meine Welt gerade zum Einstürzen gebracht hast?«

			Ich lecke mir die Lippen. Ihr Geschmack liegt mir noch auf der Zunge. »Ich habe vor, das für den Rest deines Lebens zu tun, Baby.«

			Sie schenkt mir ihr süßes Lächeln und geht zur Hochzeitstorte hinüber. »Sollen wir die Torte anschneiden und im Bett noch mehr Champagner trinken?« Ihre Augen glänzen, als würde sie gerade das achte Weltwunder betrachten.

			»Unbedingt.«

			Ich sehe neben der Stereoanlage die Kamera liegen und knipse ein Foto von der Torte, denn ich weiß, dass Gillian von diesem Motiv ganz sicher eine Erinnerung haben möchte. Dann richte ich die Kamera auf sie und mache ein paar Bilder.

			»Chase!«, schimpft sie und stampft mit ihrem kleinen Fuß auf. »Meine Haare sind total zerwühlt. Jeder sieht, dass ich gerade Sex hatte!«

			Ich blicke hinter der Kamera hervor und grinse. »Ich weiß.« Ich richte das Objektiv wieder auf ihr unglaublich schönes Gesicht. Der Ozean bildet den Hintergrund. Ihr rotes Haar sieht wirklich ziemlich zerzaust, oder anders gesagt, extrem sexy aus. Schließlich seufzt sie auf, schaut mich an und grinst. Das Foto werde ich ausdrucken und bei Davis Industries auf meinen Schreibtisch stellen. Diesen Ausdruck auf Gillians Gesicht möchte ich jeden Tag sehen.

			»Okay, schneiden wir also ganz traditionell die Torte gemeinsam an und servieren uns dann gegenseitig ein Stück.«

			Ich nehme das Messer und gebe es ihr. Sie hält es, ich lege meine Hand auf ihre, und dann schneiden wir gemeinsam unsere Hochzeitstorte an. Gillian schneidet ein riesiges Stück heraus. Ich weiß, dass sie das unmöglich allein schaffen wird, aber ich halte den Mund. Was sie nicht essen kann, werde ich vertilgen.

			Sie schneidet aus dem Riesenstück zwei kleine Vierecke und nimmt sich eines davon. »Bedien dich. Und wage es nicht …!«

			Ich überlege einen Moment und entscheide mich dann dagegen, ihr die Torte ins Gesicht zu reiben, hauptsächlich weil ich eine bessere Idee habe.

			Wir füttern uns gegenseitig. Die Kombination aus Zitrone und Vanille ist köstlich. »Die ist wirklich gut«, murmelt Gillian mit vollem Mund. Meine Finger werden klebrig. Mit der freien Hand ziehe ich Gillian zu mir heran und streife ihr den Morgenmantel ab. »Den habe ich doch gerade eben angezogen«, protestiert sie.

			Mit einem Finger schiebe ich einen Träger ihres Nachthemds zur Seite, so dass ihre volle Brust entblößt wird und ich die süße Mischung, die an meinem Finger klebt, darauf verteilen kann. Ein Seufzer entfährt Gillian, als ich mich vorbeuge und die Köstlichkeit von ihrer Spitze lecke. Die Knospe wird härter und größer.

			Ich richte mich auf, fahre mit der Zunge über meine Lippen, schiebe den Träger wieder an seinen Platz und schaue Gillian in die vor Lust glänzenden Augen. »An dir schmeckt die Torte noch besser.«

			Sie neigt den Kopf. »Ach ja?« Sie taucht den Finger in die Tortenglasur und reibt etwas von dem leckeren Überzug auf meine Brustwarze. Dann streicht sie mit ihrer rosa Zungenspitze darüber und bearbeitet mich nach allen Regeln der Kunst. Sie saugt und leckt und lässt keinen Quadratmillimeter aus. Stöhnend halte ich mich an ihr fest. Sie löst sich von mir, taucht den Finger erneut in die Tortenglasur und widmet sich nun meiner anderen Brustwarze. Innerhalb von Sekunden ist mein Schaft hart und drängt machtvoll gegen den dünnen Stoff, der uns trennt.

			Wieder taucht Gillian den Finger ein und nimmt sich ein besonders großes Stück Glasur, aber diesmal streift sie es nicht an meiner Brust ab. Nein, sie geht auf die Knie, zieht meine Hose herunter und reibt meinen Schaft damit ein. Bevor ich reagieren kann, hat sie ihn im Mund und meine Fäuste in ihrem Haar. Sie nimmt sich Zeit, leckt genießerisch die Glasur von meinem Schwanz und umspielt seine Spitze mit ihrer Zunge. Schließlich nimmt sie ihn tief in den Mund. Heiße Erregung durchströmt meinen Schaft und meine Mitte, konzentriert sich in meinem Unterleib und verwandelt sich in ein wildes Verlangen. Ich muss sie besitzen, ich muss sie vögeln.

			Ich vergrabe die Hände in ihrem Haar. Gillian saugt so fest an meinem Schwanz, dass ich gar nicht anders kann, als tiefer in ihre Kehle zu tauchen. Sie neigt den Kopf, entspannt ihre Kiefermuskeln, und plötzlich bin ich ganz tief in ihr drin. Schnell ziehe ich mich zurück, aber sie protestiert und stößt einen kehligen Laut aus. Als ich meinen Schaft wieder in ihrem Mund versenke, macht sie eine Schluckbewegung. Ich spüre den Druck der Muskeln an der Spitze meines jetzt überempfindlichen Glieds. Er ist so fest, dass meine Hoden sich zusammenziehen. »Baby, ich komme gleich in deinem schönen Mund. Du saugst zu gut. Du machst mich ganz schwach.«

			Gillian seufzt, ohne die Lippen von meinem Schwanz zu lösen, und umarmt meine Hüften. Das ist ihr Zeichen. Sie will, dass ich in ihren Mund vögle. Ich halte ihren Kopf mit beiden Händen und beginne in einem langsamen Rhythmus, dringe tief in ihre Kehle ein und ziehe mich wieder zurück, damit sie sich daran gewöhnen kann. Sie schluckt jedes Mal, wenn ich in ihr bin. Es ist einfach zu viel. Ich verliere die Kontrolle. Ihr Mund ist zu weich, zu feucht, zu wundervoll eng, mir fehlen die Worte.

			»Verdammt.« Ich stoße meinen Schaft tief in sie hinein. »Frau …«, ein weiterer Stoß, »… ich …«, Stoß, »… gehöre …«, Stoß, »… dir.« Ich bleibe mit meinem Schaft tief in ihrer Kehle, während mein Saft sich in ihren Mund ergießt, bis ich vor Anstrengung zittere, weil ich kaum noch stehen kann. Gillian schluckt alles, was ich ihr gebe, und leckt mein erschlaffendes Glied sauber.

			»Du hast recht. Auf dir schmeckt die Torte noch besser.« Gillians arglose Augen funkeln. Ich nehme sie in die Arme und küsse sie.

			Irgendwann löse ich mich von ihr, um Luft zu holen. »Himmel, Frau, du schaffst mich.«

			»Hoffentlich nicht in den nächsten siebzig Jahren. Können wir jetzt im Bett kuscheln? Mit Torte?« Sie leckt sich die Lippen, und mein Schwanz zuckt. Ich bücke mich und ziehe meine Hose wieder hoch. Dann reiche ich Gillian den Teller mit dem riesigen Tortenstück.

			»Für uns beide?«

			Sie betrachtet das Riesenstück und runzelt die Stirn. »Wenn es sein muss?«

			Ihr süßes Grinsen bringt mich zum Lachen. Ich schneide mir ein Riesenstück von der Torte ab, fülle unsere Champagnergläser ein zweites Mal und gehe wieder mit meiner Frau ins Bett.

			Wir verbringen eine Stunde zwischen den Laken und reden über alles und nichts, essen Torte, küssen, berühren und genießen uns gegenseitig.

			Als es Nacht wird, lieben wir uns im Rhythmus der Wellen, die draußen an die Klippen branden. Danach hülle ich Gillian in eine Decke und trage sie in unser Schlafzimmer im Haus. Es wird später viel zu kalt sein, um draußen zu schlafen, selbst wenn man sich eng aneinanderkuschelt. Sie rührt sich nicht, als ich den beleuchteten Weg hinaufgehe.

			Colin wartet an der Tür und hält sie für mich auf.

			»Alles in Ordnung, Sir?«

			Ich blicke auf das wertvollste Geschenk, das mir je gemacht wurde. »Alles ist bestens, Colin. Danke. Ich bringe meine Frau ins Bett. Morgen werden wir spät herunterkommen.«

			Er schließt die Tür, und ich trage meine Last in unser Zimmer und lege Gillian in der Mitte des Bettes ab. Behutsam wickele ich ihren nackten Körper aus der Decke. Ich bemerke die Abdrücke meiner Zähne auf ihren Brüsten und die Rötung an den Innenseiten ihrer Schenkel, die meine Bartstoppeln auf ihrer weichen Haut hinterlassen haben. Sie hat mir gesagt, wie sehr sie es liebt, nach dem Sex meine Male auf ihrem Körper zu sehen, und ich kann ihr nur zustimmen. Sie sind oberflächlich und in einem Moment der größten Lust und Anbetung entstanden. Genau wie die Striemen von ihren Fingernägeln, die ich im Rücken spüre, und der Knutschfleck, den sie mir in der kleinen Einbuchtung an der Hüfte verpasst hat. Ihre Lieblingsstelle.

			Sachte decke ich sie zu. Sie seufzt im Halbschlaf. »Ich liebe dich, Chase«, flüstert sie. Ich schmiege mich nackt von hinten an ihren Körper, drücke mein Knie zwischen ihre Beine und schiebe einen Arm unter ihrem durch, damit ich eine ihrer vollen Brüste umfassen kann. Ich drücke sie leicht, und Gillian seufzt. Sogar im Schlaf will sie mich. Unglaublich.

			»Heute war der schönste Tag meines Lebens«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			Sie macht nur »hm« und dann: »Ich liebe dich, Chase.«

			Ich lache leise in ihr Haar und schließe die Augen. Jetzt, wo ich meine Frau sicher in den Armen halte, komme ich endlich zur Ruhe.
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			»Wohin fahren wir?«, fragt Chase, als wir händchenhaltend auf der Rückbank der Limo sitzen.

			Ich lächle und kuschle mich an ihn. »Du wirst schon sehen. Ich habe doch gesagt, es ist eine Überraschung.«

			Er führt meine Hand an seine Lippen, drückt einen Kuss darauf und legt sie dann auf seinen Schenkel. Es dauert ungefähr eine halbe Stunde, bis wir am Ziel sind, und sobald wir aussteigen, blickt Chase auf das Schild und dann wieder zu mir. Über einem Bargeldservice im Erdgeschoss mit grellgelber Beschilderung befindet sich ein Laden namens Raven Tattoo Studio. Genau hier, mitten in der irischen Stadt Cork.

			»Habe ich was verpasst? Möchtest du jemandem Geld schicken?« Sein dunkles Haar flattert im Wind, und ich möchte am liebsten mit den Händen hindurchfahren. Er nimmt seine Pilotenbrille ab. Wieder bin ich vom Blau seiner Augen so fasziniert, dass ich für einen Augenblick alles um mich herum vergesse.

			»Äh, nein, siehst du das Schild dort oben, im ersten Stock?« Ich deute auf das weiß-rot-schwarze Logo aus ineinander verschlungenen Buchstaben.

			Chase holt tief Luft. »Du machst Witze.«

			Ich grinse über beide Ohren und ziehe an seiner Hand. »Nein. Ganz und gar nicht.«

			»Baby, du hast Haut wie Seide. Die braucht keine Dekoration. Mir gefällt sie, wie sie ist.« Er reibt mit dem Daumen über meine nackte Schulter. Ich habe ein Tanktop angezogen, damit das, was ich geplant habe, möglichst unkompliziert wird.

			Ohne zu antworten, greife ich nach Chase’ Hand, öffne die Tür und steige mit ihm die Treppe hinauf. Eine zierliche Frau mit lila Spikefrisur und mehr Ringen im Gesicht, als ich je für möglich gehalten hätte, begrüßt uns. Wären ihre Gesichtszüge nicht hinter all dem Schmuck verborgen, wäre sie eine echte Schönheit. Aber auch so ist sie immer noch recht hübsch. Jeder Mann, der auf diese Art Styling steht, findet sie bestimmt umwerfend.

			»Ich habe einen Termin bei Raven. Mein Name ist Gillian Davis«, erkläre ich sachlich. Chase steht hinter mir und schmiegt das Gesicht an meinen Nacken.

			»Ich liebe es, deinen neuen Namen zu hören, Baby. Ich bekomme dabei sofort einen Ständer.« Er drückt den überdeutlichen Beweis seiner Behauptung zwischen meine Pobacken. Ich kann die Wärme seines prallen Schafts durch den Stoff meiner Jeans hindurch spüren und werde feucht. Sofort verpasse ich ihm mit den Hüften einen Schubs und hoffe, dass er den Wink versteht. Er versteht ihn überhaupt nicht.

			»Nicht jetzt«, warne ich ihn leise, und er grinst, als ich mich unauffällig umsehe, ob uns vielleicht jemand beobachtet.

			Jack ist uns in den Vorraum des Tattoostudios gefolgt, hat aber bis jetzt keinen Ton von sich gegeben. Er blickt aus dem Fenster und kontrolliert mit strengem Blick die Gegend. Seine Miene ist so bedrohlich, dass praktisch niemand wagt, auch nur in seine Richtung zu schauen.

			Ein hochgewachsener, wahnsinnig gut gebauter Mann kommt aus einem der hinteren Räume. Sein Haar ist rabenschwarz und gelockt und erinnert mich an Marias ebenholzschwarze Mähne. Der Typ ist groß, sogar größer als Chase, und der ist ja schon echt groß. Ich würde sagen, der Typ ist über eins neunzig. Seine Augen sind schwarz wie sein Haar und blicken derart intensiv, dass ich das Gefühl habe, von ihnen durchbohrt zu werden. Ein Schauer überläuft mich. Es dauert nur eine Sekunde, da hat Chase den Arm um meine Taille gelegt und seine Position vor diesem gottgleichen Mann klargestellt. Dessen dünnes weißes T-Shirt verbirgt die wohlgeformten trainierten Muskeln kaum. Sie würden wohl jede Frau zum Sabbern bringen.

			»Sind Sie Gillian?«, fragt der Mann, und seine tiefe, raue Stimme fährt mir in die Brust und durch den ganzen Körper bis in die Zehenspitzen. Meine Güte, der Kerl ist wirklich heiß. Nicht so heiß wie mein Mann, aber sicher eine sehr gute zweite Wahl.

			Chase macht einen Schritt vorwärts. »Das ist Mrs Davis.« Er streckt die Hand aus. »Ich bin ihr Ehemann.«

			»Raven.« Der Typ streckt ebenfalls die Hand aus. Eine schöne, starke Männerhand, erstaunlicherweise ohne die Spur einer Bemalung. Ich frage mich, wo er seine Tätowierungen hat.

			»Offenbar hat meine Frau einen Termin mit Ihnen ausgemacht. Auch wenn ich nicht ganz verstehe, wozu.«

			»Was wir am Telefon besprochen haben?« Ravens Augen funkeln, als er sich mir zuwendet. Ich nicke.

			Raven wendet sich Chase zu, der ihn mit eisiger Miene anstarrt und besitzergreifend den Arm um meine Hüften legt. Raven grinst. »Alles klar. Hey, Mann, wenn ich eine Frau hätte, die so aussieht wie sie, wäre ich nicht schon zweimal geschieden.«

			Diese unangebrachte persönliche Information führt jedoch nicht dazu, dass Chase seinen Griff lockert. »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragt er mich.

			Ich nicke. »Kann’s gar nicht erwarten.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn hingebungsvoll. Er nutzt die Gelegenheit, um meinen Hintern zu massieren und seine mittlerweile auf dem Rückzug befindliche Erektion erneut an mich zu drücken. Ich schiebe ihn von mir weg. »Okay, bis gleich.«

			»Sollte nicht länger als zwanzig Minuten dauern. Komm, Schönheit.« Raven winkt mir zu. Chase stöhnt auf und gibt einen schroffen Laut von sich.

			»Ich gehe mit.« Sein Kiefer ist völlig verkrampft, und der kleine Muskel in seiner Wange, den ich so liebe, zuckt wie verrückt.

			Ich bleibe stehen und drehe mich derart abrupt um, dass mir mein Haar um die Schultern weht. »Nein! Das ist ein Geschenk für dich. Ich will dich damit überraschen.« Mein flehender Ton lässt ihn aufhorchen.

			»Sag mir, dass du dir nicht die Hose ausziehst oder auch nur einen einzigen Knopf aufmachst«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich lege die Hand aufs Herz. »Ich schwöre.«

			»Und du behältst dein Top an«, sagt er warnend.

			»Äh, ja, vollständig an.« Ich lächle, und er stöhnt erneut auf.

			»Gillian, ich erlaube nicht, dass ein anderer Mann meine Frau anschaut oder anfasst.« Er legt den Arm um meine Hüften, und seine Finger graben sich in meine Haut. Normalerweise finde ich das erregend. Jetzt nervt es mich nur.

			Ich lege die Hände auf seine Wangen. »Vertrau mir.«

			Einen Atemzug lang schließt er die Augen. »Jack«, sagt er nach einem unwilligen Schnauben. »Du begleitest sie.«

			Ich weiche zurück und will protestieren, aber Chase legt mir zwei Finger auf die Lippen. »Das ist der einzige Kompromiss, zu dem ich bereit bin. Alles andere ist nicht verhandelbar.«

			Zähneknirschend erwidere ich seinen Blick und stelle fest, dass seine Augen vor Zorn glühen. Die Sache gefällt ihm überhaupt nicht. Ich kann nur hoffen, dass ihm wenigstens das Endprodukt gefallen wird. »Na schön.«

			Er lächelt nicht einmal, sondern senkt nur leicht den Kopf.

			»Komm schon, Schätzchen, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Sind Sie lebensmüde?«, frage ich und drehe mich zu Raven um. Aber da hat Jack ihn schon gepackt und gegen die Wand gedrückt, eine Hand an seiner Kehle. »Um Himmels willen, lassen Sie ihn los, Jack!«, schreie ich.

			Jacks Gesicht ist nur wenige Zentimeter von Ravens entfernt, als er ihn anspricht. Er redet ganz leise, und sein Ton ist todernst. »So redest du nicht mit Mrs Davis. Du wirst gefälligst respektvoll mit ihr umgehen und ihr schnellstmöglich das Tattoo stechen, das sie will, damit wir uns verabschieden können. Für den vierfachen Preis, den wir dir zahlen, wirst du dich auf das Tattoo konzentrieren und nicht auf ihren Körper. Kapiert?«

			Raven nickt, soweit das möglich ist, da Jacks Hand seinen Hals wie ein Schraubstock umklammert.

			»Freut mich, dass wir uns verstehen.« Jack lässt Raven los, ordnet sein Jackett und sorgt dafür, dass der Mann einen Blick auf sein Schulterhalfter erhascht. Wie erwartet reißt der Tätowierkünstler kurz die Augen auf, strafft die Schultern und bedeutet mir, ihm zu folgen.

			»Kommen Sie, Mrs Davis.«

			Ich gehe mit ihm und blicke dabei über die Schulter. Chase hat bereits angefangen, wütend auf und ab zu laufen.

			»Nehmen Sie hier auf der Liege Platz, und zeigen Sie mir, wo Sie es haben möchten. Ich kann gleich loslegen«, sagt Raven.

			Ich lege mich hin, ziehe das Tanktop hoch und falte dabei den Stoff über meinen Brüsten. Wahrscheinlich kann man den unteren Rand meines Spitzen-BHs erkennen, aber mehr auch nicht. Jack sieht zu mir herüber und schneidet ein böses Gesicht. Ich deute auf meine Rippen, direkt unterhalb meiner Brust, dort wo sich mein Herz befindet. »Genau hier.«

			Raven legt ein Stück Papier auf die Stelle, drückt es an und zieht es vorsichtig wieder ab. Dann reicht er mir einen Spiegel. Ich halte ihn schräg vor die Stelle und betrachte die Blaupause auf meiner Haut. »Es ist perfekt. Genau so machen wir es.«

			Raven holt sich einen Hocker heran, nimmt seine Tätowiernadel zur Hand und setzt sich an die Arbeit. Als die Nadel in meine Haut sticht, spanne ich die Muskeln an, beiße die Zähne zusammen und warte darauf, dass der Schmerz sich in Euphorie verwandelt. Es dauert nicht lange. Das Gleiche habe ich erlebt, als ich mir mit den Mädels zusammen das Trinitätssymbol am Handgelenk stechen ließ. Alle hatten geglaubt, ich wäre das größte Weichei, aber wie sich herausstellte, zuckte ich kaum mit der Wimper. Das Ausfüllen mit Farbe war schmerzhafter als das Zeichnen der schwarzen Umrisse, aber das neue Tattoo wird eh komplett schwarz.

			Der surrende Ton macht mich ein bisschen schläfrig. Raven ist übrigens total professionell. Er konzentriert sich hundertprozentig auf das Design und nicht auf meinen nackten Bauch oder das Stück BH, das hervorschaut. Einmal hebt er den Kopf, und sein Blick sucht meinen. »Alles in Ordnung?«

			Ich nicke. Jack steht am Fußende und beobachtet jede einzelne Bewegung, die Raven ausführt. Er wirkt eher wie ein überbesorgter Vater als wie ein bezahlter Leibwächter. Ich kann mir vorstellen, wie es Chase draußen jetzt geht. Bei dem Gedanken muss ich kurz lachen. Raven hebt die Augenbrauen. »Was ist so lustig?«

			»Ich stelle mir nur vor, wie mein Mann gerade ausflippt.« Ich blicke zu Jack, der immer noch die Stirn runzelt. Nur seine Mundwinkel zucken leicht, als würde er sich zwingen, nicht zu grinsen.

			Raven lacht. »Das stimmt. Ich habe ja schon öfter besorgte Männer erlebt, aber er schießt den Vogel ab. Einen Bodyguard für Sie anzuheuern!« Er schaut kurz zu Jack. »Sie haben also gestern geheiratet?«, erkundigt er sich, als er gerade eine Stelle direkt auf einer Rippe bearbeitet. Ich zucke zusammen und atme tief ein. »Alles okay?«

			»Ja, danke. Wir hätten eigentlich schon vor einem Monat heiraten sollen, aber dann gab es eine Verkettung unglücklicher Umstände. Irgendwann sind wir durchgebrannt und haben in der Gougane-Barra-Kirche geheiratet, die kleine Kapelle am See. Es war märchenhaft.« Ich denke daran, wie Chase mich herumgewirbelt hat und wie mein Kleid im Wind flatterte, nachdem wir uns gegenseitig ewige Liebe geschworen hatten.

			»In der Gougane-Barra-Kirche?« Raven pfeift durch die Zähne. »Das muss ihn eine Stange Geld gekostet haben. Sie steht jetzt unter Denkmalschutz. Ich bin ziemlich sicher, dass normalerweise niemand dort heiraten darf.«

			Ich lächle und zucke wieder zusammen, als er eine besonders empfindliche Stelle trifft. »Mein Mann hat finanziell absolut keine Probleme.«

			Raven blickt zu Jack und dann wieder zu mir und grinst vielsagend. »Das habe ich mir schon gedacht. Fliegen Sie bald zurück in die Staaten?«

			»Ich hoffe nicht. Wir haben in Bantry ein Haus gekauft und wollen eine Weile unsere Flitterwochen dort verbringen. Danach fliegen wir zurück nach San Francisco.«

			»Bin nie dort gewesen.« Raven zuckt mit den Achseln.

			»In San Francisco?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, in den Staaten. Aber eines Tages werde ich wohl die Kurve kriegen.«

			»Das sollten Sie. Wir haben schließlich auch ein paar schöne Plätze zu bieten.«

			Raven wischt das Tattoo mit einem kalten feuchten Tuch ab. Es schabt über die frisch tätowierte Haut. Wieder reicht er mir einen Spiegel. Ich betrachte das Tattoo. Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Chase wird es bestimmt gefallen, wenn er sein Mal auf mir sieht und weiß, dass es nur für ihn ist. Ich kann es kaum erwarten, ihm das Tattoo zu zeigen. »Perfekt!«

			Raven gibt etwas Gel auf die Wunde und erklärt mir, wie ich das Tattoo pflegen soll, aber das habe ich alles schon einmal gehört.

			Als wir fertig sind, springt Chase von seinem Stuhl auf und betrachtet mich von oben bis unten. »Und? Wo ist es?«

			Ich drehe den Männern den Rücken zu, als Jack zur Kasse geht, um die Tätowierung zu bezahlen. Langsam hebe ich mein Tanktop, schiebe den Verband zur Seite und beobachte Chase’ Gesichtsausdruck.

			Er geht vor mir auf die Knie, und sein Blick klebt förmlich an dem Tattoo. »Das ist das schönste Hochzeitsgeschenk, das du mir machen konntest.«

			Ich strahle übers ganze Gesicht. Chase betrachtet das Symbol, das ich jetzt für ihn als unvergängliches Emblem auf meinem Körper trage.

			Er zeichnet mit dem Finger die Linien unter der durchsichtigen Plastikfolie nach, und ich schließe die Augen.
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		KAPITEL 14

			Als Gillian vorhin ihr Tanktop hob und mir das mit dem Wort Liebe verwobene Unendlichkeitssymbol zeigte, hätte ich sie am liebsten gleich dort im Tattoostudio flachgelegt. Dass sie es als unvergängliches Zeichen auf ihrem Körper trägt, für mich … Damit hat sie mir ein absolut unvergessliches Geschenk gemacht. Ich will den Boden anbeten, auf dem sie geht. Mein Gott, meine Frau raubt mir den Verstand, aber das ist wunderbar.

			Nachdem sie entführt und meine Mutter ermordet worden war, dachte ich, nichts könnte diese Wunde jemals heilen, aber jetzt ist sie bei mir und ganz offiziell meine Frau. Ich habe das Gefühl, als würde sich mein gebrochenes Herz Stück für Stück wieder zusammensetzen. Ihre Nähe und unsere Verbindung machen mich zu einem neuen Mann, der anders ist als der Chase, der ich früher war. Irgendwie besser. Durch Gillian will ich ein besserer Mensch sein – ein guter Mensch, einer, den sie mit Stolz als ihren Mann bezeichnen kann.

			Ihr Mann.

			Ich bin jetzt ein Ehemann. Ich schüttle den Kopf und lache leise, als wir unser Haus in Bantry betreten. Gillian wendet sich über die Schulter zu mir um. Ihre wilde rote Mähne reicht ihr bis tief in den Rücken, und ihr Lächeln ist so strahlend, dass es auch den dunkelsten Tag erhellen könnte.

			»Was ist?« Ihre smaragdgrünen Augen schauen mich fragend an.

			Aber ich schüttle nur wieder den Kopf und schiebe sie sacht vor mir her ins Wohnzimmer. Colin kommt herein. Seine Miene ist sehr ernst. »Colin, ist etwas passiert?«, frage ich.

			»Ich fürchte, ja, Sir. Haben Sie einen Blick auf Ihre Handys geworfen?«

			Ich klopfe auf die Tasche meines Jacketts und zucke mit den Achseln. »In den Flitterwochen ist das Handy meistens abgeschaltet, mein Bester.« Ich grinse, ziehe Gillian zu mir heran und umarme sie von hinten.

			Colin zieht die Stirn kraus. »Ich schlage vor, Sie schalten es ein. Es gibt Neuigkeiten aus den Staaten. Ich bin sicher, Sie wollen sie lesen.«

			Jack kommt herein. Er trägt die Einkaufstüten von der Shoppingtour, die wir uns nach dem Besuch im Tattoostudio gegönnt haben. Gillian und ich wollten unser irisches Zuhause noch ein wenig verschönern und haben auch ein paar Stücke gefunden, teils Kunst, teils Schnickschnack, um die bereits schöne Einrichtung noch zu ergänzen. Für Gillian war es sehr wichtig, dass wir diese Sachen gemeinsam aussuchten. Sie würden unserem Haus eine wohnlichere Atmosphäre verleihen, und wir würden uns viel mehr willkommen fühlen, wenn wir zu Besuch kämen, meinte sie.

			»Colin. Was ist los?«

			Der Hausverwalter blickt sich im Zimmer um. »Sollen wir vielleicht in einen privateren Raum gehen?«, schlägt er vor, um mir die Entscheidung zu überlassen, ob Gillian und Jack alles mitbekommen sollen.

			»Nicht nötig. Beantworten Sie meine Frage.« Meine Stimme klingt schon fast verärgert. Das alles verheißt nichts Gutes für den Abend, den ich mit meiner frisch angetrauten Schönen geplant habe.

			Colins Miene verfinstert sich noch mehr. »Ein gewisser Agent Brennen vom Federal Bureau of Investigation hat angerufen. Leider muss ich Ihnen eine sehr traurige Nachricht überbringen. Anscheinend sind zwei Mitglieder aus Mrs Davis’ Familie durch einen Brand zu Schaden gekommen.« Colin hat die Hände vor dem Körper verschränkt und senkt respektvoll den Kopf.

			Gillian schlägt die Hand vor den Mund. »Was? Oh mein Gott, wer?« Aus ihren Augen spricht blankes Entsetzen.

			»Das hat der Mann nicht gesagt – er hat nur um Rückruf gebeten.« Colin blickt Gillian an. »Es tut mir leid, Ma’am.«

			Gillians Hände fangen an zu zittern. Ich höre Jack schon telefonieren. »Brennen, hier ist Porter. Was ist passiert?«

			Gillian sinkt auf die Couch. Sie hält die Hände nah am Gesicht. Die Finger hat sie wie zum Gebet verschränkt. Ihre Augen sind geschlossen, und sie bewegt die Lippen. Ich setze mich zu ihr und drücke sie an mich, während wir darauf warten, von Jack zu hören, was geschehen ist. »Alles wird gut, Baby. Wir stehen das gemeinsam durch.« Sie fängt an, sich hin- und herzuwiegen. Ihre Finger werden weiß, weil sie sie so stark zusammenpresst.

			»Wir nehmen das nächste Flugzeug«, bellt Jack in sein Handy. »Sie hätten mich anrufen müssen, Brennen. Ich verstehe. Wir sind unterwegs.«

			Jack kommt zu uns und setzt sich uns gegenüber auf den Couchtisch. Gillian reißt die Augen auf. Ihr Blick ist voller Angst, als sie den Kopf hebt und auf die Neuigkeiten wartet.

			Jack räuspert sich. »Gillian, Ihre beiden Freundinnen, Maria und Kathleen …«

			Sie schluchzt laut auf, sobald sie die beiden Namen hört. Ich drücke sie noch fester an mich.

			»Sie wurden bei einem Brand verletzt. Die beiden haben bis spät abends im San Francisco Theatre gearbeitet, als das Feuer ausbrach. Maria hat Wunden im Bauchbereich und eine Rauchvergiftung. Sie wird wieder gesund werden. Ohne bleibende Schäden.«

			Die Art, wie Jack betont, dass Maria wieder gesund wird, und Kathleens Namen dabei nicht erwähnt, jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Gillian umklammert meine Hand.

			»Und Kat?« Ihre Stimme zittert, und sie verliert die Kontrolle und beginnt zu weinen.

			Jack atmet hörbar ein, und dann tut er etwas, was ich niemals von ihm erwartet hätte, nicht in einer Million Jahren. Er streckt die Hand aus und tätschelt Gillians Knie. Die mitfühlende Geste lässt sie erst recht aufschluchzen. »Kathleen ist in einem sehr ernsten Zustand. Sie hat schlimme Verbrennungen. Fünfzehn Prozent ihres Körpers sind betroffen. Dazu kommt eine besonders starke Rauchvergiftung. Mehr wissen wir im Augenblick nicht.«

			»Was genau ist passiert?«, frage ich, während ich gleichzeitig versuche, meine Frau zu beruhigen.

			»Es sieht nach Brandstiftung aus. Jemand hat das Feuer gelegt, damit Kathleen darin stirbt.«

			Gillian wimmert verzweifelt, und ich blicke Jack warnend an. Seine Augen werden schmal, doch er redet unbeirrt weiter.

			»Sie hat nur deshalb überlebt, weil Maria absolut keine Rücksicht auf sich selbst genommen hat. Nachdem sie aus dem Gebäude fliehen konnte, ist sie zur Rückseite gegangen und hat das kleine Kellerfenster zu Kats Arbeitsraum aufgetreten. Der Leibwächter, den ich ihr zugeteilt habe, hat mitgeholfen. So ist es ihr gelungen, hinunterzuklettern und Kat rauszuholen. Allerdings nicht, ohne sich selbst dabei Verletzungen zuzuziehen. Die sind jedoch nur oberflächlich, während Kathleen …« Jack schüttelt den Kopf. »Ich bin sicher, Sie wollen jetzt sofort nach Hause. Ich lasse eines der Flugzeuge kommen.«

			Gillian steht auf. »Gehen wir. Wir nehmen einfach den nächsten Flug.«

			Ich blicke in das gequälte Gesicht meiner Frau, und der Zorn, der unterschwellig in mir brodelte, bricht sich Bahn und weckt ein Monster in mir, das ich bis jetzt nicht gekannt habe. Dieser verdammte Dreckskerl hat das getan, um meiner Frau weh zu tun. Er wird dafür bezahlen. Für jeden kleinsten Schmerz, den er meiner Frau und ihren Freundinnen zugefügt hat. Dafür werde ich sorgen, und wenn es mich das Leben kostet.

			Wie sich herausstellt, ist der Privatjet, mit dem wir hergeflogen sind, innerhalb einer Stunde einsatzbereit. Gillian und ich gehen hinauf ins Schlafzimmer. Als wir eintreten, stößt sie einen überraschten Laut aus. Am Kopfende unseres Bettes hängt der Wandteppich mit dem keltischen Trinitätssymbol, den sie der alten Frau  im Antiquitätengeschäft abgekauft hat. Die Ladenbesitzerin erschien dann als Überraschungsgast bei unserer Trauung.

			Meine Frau geht auf den Teppich zu und berührt den Stoff. »Er passt perfekt hierher.«

			»Stimmt. Und wenn wir demnächst zurückkommen, können wir uns daran erfreuen. Das ist jetzt unser zweites Zuhause. Wir können alle deine Freunde hierherbringen und zusammen Urlaub machen. Wenn das alles erst einmal vorbei ist. Und das wird es bald sein.« Ich lege die Hände auf Gillians Schultern, während sie das komplizierte Muster auf dem Teppich studiert. Plötzlich schluchzt sie auf, fährt herum und verbirgt das Gesicht an meiner Brust. Ihre Schultern zucken.

			»Ich war nicht da. Wäre ich da gewesen, hätte er es nur auf mich abgesehen gehabt, nicht auf sie.« Sie schreit auf, als hätte sie Schmerzen. Manchmal ist der emotionale Schmerz schlimmer als der körperliche. Das weiß ich nur zu gut, nachdem ich jahrelang zusehen musste, wie mein Vater meine Mutter krankenhausreif schlug, bis er dann auch Hand an mich gelegt hat.

			Ich schüttle den Kopf und streiche über Gillians Haar. »Baby, nein. Dieser Mann ist krank. Es spielt keine Rolle. Er wird zuschlagen, wo und wann immer er zuschlagen will. Wir können unmöglich im Voraus abschätzen, was er als Nächstes tun wird, aber wir arbeiten mit dem FBI zusammen und mit der Polizei von San Francisco. Wenn sie mit den Ermittlungen des Brandanschlags fertig sind, haben sie sicher einen Hinweis. In der Zwischenzeit denken wir uns einen Plan aus. Okay? Jetzt fliegen wir erst mal nach Hause und kümmern uns um deine Freundinnen.«

			Gillian schnieft und nickt stumm. Die Tränen strömen ihr nur so übers Gesicht. Ich reiche ihr das Taschentuch aus meiner Hosentasche, und sie schnäuzt sich geräuschvoll. Schließlich holt sie tief Luft, reißt sich zusammen und schiebt ihre Gefühle beiseite. Es ist faszinierend zu sehen, wie sie langsam wieder die Kontrolle über sich gewinnt. Mühsam strafft sie die Schultern, atmet noch einmal tief durch, räuspert sich und hebt das Kinn. »Also gut, dann los.«

			Wir packen eine Reisetasche mit dem Nötigsten und schalten unsere Handys ein, die ungenutzt auf dem Nachttisch gelegen haben und auf deren Displays jetzt eine Nachricht auf die andere folgt. Jedes Piepsen ist wie ein Stachel in Gillians blutendes Herz. Ihr Halt und Trost zu geben wird eine Mammutaufgabe werden.

			Wir verabschieden uns von Colin und Rebecca, entschuldigen uns und versprechen, bald wieder zurückzukommen.

			Nach elf Stunden Flug landen wir auf dem Flughafen von San Francisco. Dazu kommt noch die Fahrt zum Flughafen, die Zeit bis zum Abflug und die Zeit im Taxi. Insgesamt waren wir sechzehn Stunden unterwegs, und ich fühle mich ausgelaugt. Gillian hat irgendwann Schlaftabletten genommen und ist eingeschlafen. Ich war die meiste Zeit während des Flugs wach und habe mit Jack und den anderen Leibwächtern einen Plan ausgearbeitet. Wir müssen ihn unbedingt mit Agent Brennen und Thomas Redding besprechen, aber wir halten ihn für gut. Keiner von uns kann so weiterleben – ständig in der Angst, wer als Nächster verletzt oder getötet werden könnte. McBride ist zu schlau. Er scheint dem Team immer einen Schritt voraus zu sein. Unser Plan zielt darauf ab, McBride aus der Reserve zu locken. Wir sind uns einig, dass unser Szenario idiotensicher ist. Es muss funktionieren. Wir können nicht mehr warten. Nächste Woche um diese Zeit haben wir McBride geschnappt.

			Jack setzt uns vor dem General Hospital in San Francisco ab. In dem Haus kenne ich mich bereits nur allzu gut aus. Es ist erschreckend, dass ich im letzten Jahr öfter in dieser Klinik war als in einem Supermarkt oder einer Bibliothek. Ich kenne zu viele Krankenhaus-Mitarbeiter mit Vornamen, und das erfüllt mich mit einem Zorn und einer Bitterkeit, die tief in mir schwelen.

			Zielstrebig eilt Gillian Richtung Intensivstation. Sie muss dazu nicht einmal auf die Beschilderung achten. Auch sie kennt diesen Ort viel zu genau.

			Als sich die Fahrstuhltüren öffnen, sehen wir am Ende des Flurs eine Gruppe von Menschen. Am leichtesten zu erkennen ist die schwangere Frau im sechsten Monat, die mit der Hand im Kreuz auf und ab geht. Auf den Stühlen ihr gegenüber sitzen Carson, Phillip und Thomas. Als sie aufblickt, scheint die Zeit einen Moment lang stillzustehen. Ihr hübsches Gesicht mit den großen blauen Augen und den zarten Zügen verzieht sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Gillian rennt auf sie zu und wirft die Arme um sie.

			»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war«, schluchzt sie an Brees Hals.

			Brees langes blondes Haar fällt nach vorne und umhüllt die beiden Frauen wie ein Tuch. Sie spricht ganz leise mit meiner Frau. Die beiden lehnen die Stirn aneinander und halten sich weinend in den Armen.

			»Wann kann ich sie sehen?«

			Bree schüttelt den Kopf. »Wir durften bis jetzt keine von beiden besuchen, aber wahrscheinlich lassen sie uns bald zu Maria.«

			»Wie bitte?« Meine Stimme klingt erschreckend laut an diesem stillen Ort.

			Bree schnieft und wirft ihr Haar zurück. »Über Kat bekommen wir gar keine Informationen, aber ich habe einer der Schwestern, die eine Kundin von mir ist, ein bisschen Druck gemacht. Es heißt, wir dürfen nicht zu Kat, weil ihr Zustand angeblich zu ernst ist und die Infektionsgefahr zu groß. Alles, was wir wissen, ist, dass sie im Moment stabil ist, aber sie wird intensiv therapiert wegen der Verbrennungen.« Tränen strömen Bree übers Gesicht, und sie bekommt einen Schluckauf. »Sie sagen … sie sagen … sie wird an ihrem Arm eine Menge OPs brauchen, und dass sie vielleicht …« Bree versagt die Stimme. Phillip steht auf und streicht mit der Hand an ihrem Rücken auf und ab. Er beruhigt sie so weit, dass sie ihren Satz beenden kann. Gillian schmiegt sich eng an meine Seite. »Sie sagen, dass sie diesen Arm vielleicht nie wieder benutzen kann. Sie wird bleibende Schäden davontragen und die Narben …« Bree schüttelt den Kopf. »Bitte, lieber Gott, lass sie gesund werden.« Sie kann nicht mehr aufhören zu weinen. Phillip drückt sie an sich, führt sie zu einem Stuhl, setzt sich und zieht sie auf seinen Schoß.

			Mit so viel Behutsamkeit und Geduld, wie ich aufbringen kann, nehme ich Gillian und manövriere sie ebenfalls zu einem Stuhl. Ich stelle mich neben sie, lege den Arm um ihre Schulter und halte sie an mich gedrückt, wo sie hingehört. Sie schmiegt sich mit ihrem ganzen Gewicht an mich und weint still vor sich hin.

			Uns gegenüber sitzt Carson. Unsere Blicke treffen sich. Er sieht völlig fertig aus, halb tot, und soweit ich es verstanden habe, hat er seine Freundin bis jetzt nicht zu Gesicht bekommen. Sein innerer Aufruhr ist offensichtlich, und er strahlt eine unbändige Wut aus. Ich nicke ihm zu, aber er schüttelt den Kopf. Seine Haltung und der leere Blick aus seinen blauen Augen sprechen Bände. Ebenso gut könnte er ein Schild um den Hals tragen mit der Aufschrift »Verschwinde!«. Ich lasse ihn in Ruhe, vorerst zumindest. Wir warten.

			Nachdem wir eine Stunde dagesessen haben, betritt Dr. Dutera den Warteraum. Meine Güte, der Mann hat wirklich schon viel zu viel Zeit mit unserer kleinen Truppe verbracht. Seine Augen weiten sich, als er Gillian und mich bemerkt.

			»Die Gruppe kam mir doch gleich bekannt vor«, brummt er.

			»Wir brauchen neue Informationen. Wie geht es Maria De La Torre und Kathleen Bennett?«, frage ich.

			Der Arzt runzelt die Stirn. »Mr Davis, Sie sind kein direkter Verwandter der beiden Frauen.«

			»Nein, aber ich bin offiziell die Person, die bei medizinischen Notfällen zu kontaktieren ist. Das gilt für beide. Kathleens Eltern sind getrennt und leben in anderen Staaten, und offenbar …«, Gillian blickt sich betont um und dreht die Handflächen nach außen, »… hat man sie nicht benachrichtigt. Und Maria hat außer mir niemanden.«

			Seinem Blick nach zu urteilen, versucht der Arzt, Gillians Glaubwürdigkeit einzuschätzen. Offenbar hat er sich entschlossen, ihr zu vertrauen, denn er rückt endlich mit den gewünschten Informationen heraus.

			»Ms De La Torre ist schon in ein normales Zimmer verlegt worden. Sie wurde wegen einer leichten Kohlenmonoxid-Vergiftung und oberflächlichen Verbrennungen an Bauch und Fußsohlen behandelt.«

			»An den Fußsohlen?«, frage ich.

			»Anscheinend hat sie versucht, mit bloßen Füßen irgendwelche Holzbretter und eine Glasscheibe einzutreten, um Ihre Freundin zu retten«, erklärt Dr. Dutera.

			Das glaube ich sofort. Dieses italienisch-spanische Temperamentsbündel würde alles tun, um eine Freundin zu retten.

			Dr. Duteras Miene verdüstert sich, und ich weiß, jetzt kommen die wirklich schlechten Nachrichten. »Ms Bennett hatte nicht so viel Glück. Sie wird wegen schwerer Rauchvergiftung behandelt, wegen eines Lungenkollapses und Verbrennungen dritten Grades am ganzen rechten Arm, an der rechten Halsseite und an der rechten Seite des Brustkorbs. Alle Hautschichten wurden zerstört, bis ins subkutane Gewebe. Im Moment haben wir die Lunge wieder im Griff, sie ist stabil, und wir konzentrieren uns jetzt auf die Vergiftung. Ms Bennett bekommt gerade hundertprozentigen Sauerstoff, ist stark sediert und wird mehrmals eine Sauerstoff-Überdruck-Therapie benötigen, bis ihre Blutwerte wieder einigermaßen normal sind. Sie ist noch lange nicht über den Berg. Wir können nur von Tag zu Tag eine Prognose abgeben.«

			»Dürfen wir zu ihr?« Gillian blickt zu Carson und winkt ihn zu sich. Sie greift nach seiner Hand. »Das ist ihr Freund, und wir sind ihre besten Freundinnen.« Sie legt den Arm um Brees Taille. »Wir müssen sie mit eigenen Augen sehen.«

			Dr. Dutera stößt einen Seufzer aus. »Nicht mehr als eine Person auf einmal.«

			Ich weiß, dass Gillian als Erste gehen möchte, doch sie lässt Carson den Vortritt.

			Ich drücke sie an mich. »Baby, das war bestimmt nicht einfach für dich, Carson zuerst zu ihr zu lassen. Ich bin sicher, er wird es zu schätzen wissen.«

			Sie nickt und hält sich an mir fest. Die Tränen sind versiegt, aber ich weiß, dass der kleinste Anlass, und sei es nur ein Windzug, der aus der falschen Richtung kommt, sie erneut auslösen könnte.
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			Nicht tot. War ja klar, dass diese blöden kleinen Zicken das überleben. Das Glück ist ein kaltherziges Miststück, und ich habe es zu oft gevögelt, um von ihm begünstigt zu werden. Was soll’s. Dass die Tänzerin und die Hippietante bewusstlos im Krankenhaus liegen, bringt mir zurück, was ich in Sichtweite haben will.

			Gillian.

			Zu beobachten, wie sie in die Klinik eilt, macht mich total an. Es kam mir wie eine verdammte Ewigkeit vor. Sie muss wirklich weit weg gewesen sein, denn es hat fast einen ganzen Tag gedauert, bis sie hier war. Ich frage mich, wohin der Wichser sie gebracht hat. Nach allem, was ich aus den Aufzeichnungen des Wachdienstes weiß, waren sie nur drei Tage weg.

			Ich nehme denselben Weg wie beim letzten Mal und schiebe mich durch die Klinikangestellten hindurch, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Meine Tarnung ist perfekt – weiße Hose, weißer Kittel, Brille, Stethoskop. Das Stethoskop habe ich mir bei einem Pfandleiher besorgt. Alles zusammen funktioniert als Tarnung so gut, dass ich praktisch unsichtbar bin.

			Während ich mich auf die Intensivstation zubewege, achte ich darauf, kein allzu schnelles Tempo vorzulegen, bis ich die Gruppe entdecke. Eine der Frauen strahlt wie ein Stern. Dieses rot schimmernde Haar. Verdammt, ist sie schön. Mein Körper wird geradezu magisch von ihr angezogen. Ich brauche ihre Nähe.

			Ich habe jeden Quadratzentimeter dieser Etage überprüft und weiß, dass nicht weit von der Gruppe entfernt ein Vorratsraum ist. Ich steuere direkt darauf zu, öffne die Tür und schlüpfe hinein, ohne dass irgendjemand Notiz davon nimmt. Ich schalte kein Licht ein, sondern lasse die Tür einen Zentimeter offen stehen, damit ich hören kann, was sie sagen, vor allem aber, damit ich sie sehen kann. Wenn ich nur ihren Arm anfassen, ihre glatte Haut unter meiner Handfläche spüren könnte, dann würde dieser Zorn in mir vielleicht nachlassen, und ich könnte ihn besser aushalten. Im Moment kann ich dieses wütende Verlangen danach, sie zu nehmen und meine Rechte einzufordern, kaum kontrollieren. Sie gehört nur mir.

			Als ich mitansehen muss, wie Chase mein Mädchen an sich drückt und seine Schulter massiert, beiße ich mir auf die Lippe. Dieser Typ widert mich an. Ich sollte der sein, der sie tröstet. Nur ich. Für immer ich.

			Die schwangere Barbie sitzt neben Gillian, und meine Prinzessin legt ihr die Hand auf den Bauch. Den Verlobungsring von diesem Wichser trägt sie immer noch, und er funkelt so hell, dass er mir wahrscheinlich bald ein Loch in die Netzhaut brennt. So ein Mist. Der Kerl musste ihr natürlich einen protzigen Diamantring kaufen, und ich konnte ihn ihr nicht vom Finger ziehen, weil ihre Hände durch die Hitze geschwollen waren. Immerhin habe ich die Halskette. Ich trage das Symbol jetzt mit einer anderen Kette um meinen Hals. Sein Verlust, mein Gewinn. Ich ziehe den Anhänger aus dem Kragen hervor und reibe ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hat ihn getragen, deshalb fühle ich mich ihr nah, wenn er um meinen Hals hängt, aber ich weiß, dass Chase ihr den Anhänger gegeben hat. Wenn ich nur daran denke, wie sie mich angesehen hat, als ich das Ding am ersten Tag in dem Schutzbunker berührte.

			Jetzt schaut sie erstaunt und quietscht vor Freude. »Baby, fühl mal.« Sie greift nach Chase’ linker Hand und legt sie der Dicken auf den Bauch. Er bewegt die Hand auf dem Bauch, bis er die richtige Position gefunden hat. Da sehe ich es.

			Um mich herum scheint es noch dunkler zu werden, und mein Blick verengt sich, bis ich nur noch einen kleinen Punkt auf Chase’ Hand wahrnehme. Schweißperlen bilden sich in meinem Nacken und laufen meinen Rücken herunter. Ich starre auf die Hand und erkenne es.

			Nein! Verdammt, nein! Ich will schreien. Ich will eine Pistole nehmen und jeden Einzelnen von ihnen abknallen. Ich knirsche mit den Zähnen und balle die Fäuste.

			Fühl es, Daniel. Lass dich von diesem Gefühl überwältigen, denn wenn du sie wiederhast, wird sie teuer dafür bezahlen. Sie hat den schlimmsten Verrat überhaupt begangen.

			Ich kann nicht aufhören, dorthin zu starren. Als Chase die Hand bewegt, funkeln die winzigen Diamanten an seinem Ring und stechen mir in die Augen wie kleine Eispickel.

			Gillian legt die Finger an Chase’ Wange, beugt sich zu ihm, berührt seine Nasenspitze mit ihrer und küsst ihn. Während sie ihn küsst, liegt ihre Hand weiterhin auf seiner Wange, und mein schlimmster Alptraum wird wahr. Ein Ehering steckt zusätzlich zu ihrem Verlobungsring an ihrem Finger. Und der Ring an Chase’ Finger ist sein eigener Ehering. Der Brechreiz wird immer stärker, aber ich unterdrücke ihn. Ich schiebe ihn dorthin, wo ich meinen Hass unter Verschluss halte … mit knapper Not.

			Sie hat ihn geheiratet.

			Hat mich hier in San Francisco alleingelassen, ist fortgegangen und hat diesen reichen Wichser geheiratet. Wie konnte sie das tun? Ich wollte ihr alles geben. Alles. Verdammt noch mal.

			Er muss sie dazu gezwungen haben. Geht ja gar nicht anders. Er hat sie unter Drogen gesetzt, sie benutzt, ihr Geld und Ruhm versprochen. Ich muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um hier stehen zu bleiben und sie zu beobachten. Selbst jetzt, in diesem ach so schrecklichen Moment, lächeln sie, küssen sich, knutschen herum. Widerliches Schwein.

			Es kann nicht sein, dass sie mit ihm glücklich ist. Er hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Hat ihr weisgemacht, dass er der Mann sei, zu dem sie gehört, dabei war immer nur ich dieser Mann. Mich sollte dieses perfekte Mädchen heiraten. Mit mir sollte sie zusammen sein, auf ewig, und nicht mit diesem Matt-Bomer-Verschnitt, diesem Anzugträger, diesem Snob, der mit seinem Geld und seiner Macht die Leute manipuliert, bis sie sich für wichtig halten. So hat er es mit meiner Prinzessin gemacht. Er hat sie manipuliert, bis sie angefangen hat zu glauben, dass er der Richtige für sie sei.

			Verdammt! Er hat sie schon so weit, dass sie ihm blind alles abkauft. Es wird Jahre brauchen,  rückgängig zu machen, was der Kerl mit seiner perversen Beeinflussung angerichtet hat. Aber ich werde es schaffen. Egal, wie lang es dauert, bis sie wieder einsieht, wen sie in Wirklichkeit liebt. Den, der immer für sie da sein wird.

			Ich liebe sie. Sie liebt mich. Basta.

			Jetzt muss ich nur einen Weg finden, wie ich sie zurückholen kann.
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		KAPITEL 15

			Etwas streicht über meine Schläfe. Etwas Raues drückt sich in meine Wange, und als ich zögernd die Augen öffne, blicke ich direkt in den Himmel, in eine bewölkte graublaue Weite, die mir so vertraut ist.

			»Cara bonita, was wird Chase denken, wenn er herausfindet, dass wir zusammen geschlafen haben?« Ihre Stimme klingt ganz heiser und erinnert mich daran, wie es sich angefühlt hat, wenn wir morgens aufwachten. Vor allem nach einer Nacht, in der wir singend und kreischend einer Band zugejubelt hatten.

			Ich blinzle vorsichtig und schaue sie an. Schaue sie einfach nur an. Selbst nach einer wirklich traumatischen Erfahrung, zwei Nächten im Krankenhaus und einer Rauchvergiftung sieht sie unglaublich schön aus. Ihr Gesicht wirkt heiter und entspannt.

			Sie lässt ihre Hand durch mein Haar gleiten, wie sie es schon tausendmal zuvor getan hat, als wollte sie mich trösten. Dabei ist sie es doch, die im Krankenhaus liegt. Ich lächle über ihre scherzhafte Bemerkung und fange gleichzeitig an zu weinen. Offenbar war ich an Marias Bett sitzend eingeschlafen. Ich richte den Oberkörper auf und drehe mich zu dem Mann um, der sich in einem für seinen großen Körper viel zu kleinen Sessel zusammengefaltet hat. »Er wird sagen, es wäre eine tolle Erfahrung gewesen, mit zwei Frauen zu schlafen.«

			Maria lacht, doch es ist nicht ihr normales melodisches Lachen, sondern ein keuchendes, schmerzhaft klingendes Hüsteln. Sie setzt sich auf und stöhnt und hält sich den Bauch. Ich versuche, es ihr in der sitzenden Position gemütlich zu machen, schüttle ihr Kissen auf und stopfe die Bettdecke seitlich fest.

			Als sie es einigermaßen bequem zu haben scheint, nimmt sie meine Hand und bedeutet mir, mich auf die Bettkante zu setzen. »Ich hab’s versucht, Gigi. Ich habe versucht, schneller zu ihr zu kommen.« Ihre eisblauen Augen füllen sich mit Tränen. »Sag es mir, ist sie durchgekommen?«

			Ich schlucke und lege ihre Hand an, meine Wange. »Ja, aber sie ist sehr schwer verletzt. Wir werden erst in ein paar Tagen wissen, wie es wirklich um sie steht, meint der Arzt.«

			Marias Kiefermuskeln spannen sich an, und ihre Gesichtszüge werden hart. Sie setzt ihre Fassade auf. Das sehe ich nicht zum ersten Mal. Ich hasse das. Ich hasse es, wenn sie glaubt, sie müsse ihre Gefühle unter Kontrolle halten und ihr Herz verbergen.

			»Nicht bei mir.« Ich lege die Hand auf ihre Wange und streiche mit dem Daumen über ihre Stirn. »Vor mir musst du dich doch nicht verstecken.« Die Maske fällt. Marias Lippen zittern, und endlich kann sie weinen.

			»Ich hätte mich mehr anstrengen müssen. Hätte früher daran denken müssen, zu ihrem Zimmer zu gehen. Dann waren da diese Bretter vor ihr Fenster genagelt. Ich habe dagegengetreten und getreten.« Ihre Stimme wird immer rauer, und ich lege ihr die Finger auf die Lippen.

			Ich schüttele den Kopf. Sie soll aufhören, sich selbst fertigzumachen. »Nein, du hast sie gerettet, Maria. Du. Sie wäre tot, wenn du nicht gewesen wärst!« Ich rede so eindringlich und energisch, wie es in diesem kleinen Krankenzimmer möglich ist, und versuche, die anderen Patienten nicht zu stören und unsere Unterhaltung privat zu halten.

			Maria legt ihre Hand auf meine und schmiegt ihr Gesicht an meine Wange wie eine Katze. »Wir werden uns um sie kümmern. Was auch immer passiert … wir kümmern uns um nuestra familia.« Unsere Familie. Maria fallen die Augen zu, und bald ist sie wieder eingeschlafen. Die Medikamente tun ihre Wirkung.

			Ich stehe an ihrem Bett und stütze mich mit beiden Händen darauf ab. Da passiert es. Meine Schultern zittern, mein Rücken beugt sich, und ich sinke auf die Knie. Es ist zu viel. Ich fühle einen Schmerz in jeder Faser meines Körpers – überwältigend, erdrückend, zerstörend. Und er hört nicht auf. Ich umklammere meine Knie und lasse den Tränen freien Lauf. Um mich herum wird es schwarz, und ich kehre zurück an jenen Ort.

			Ich krümme mich wie ein Embryo, als er über mir steht. Wieder tritt er mir gegen den Brustkorb. Der Schmerz breitet sich in Wellen in meinem Körper aus, bis in jede Nervenzelle. Ich schreie qualvoll und halte mir den Bauch und versuche, mein Kind zu schützen.

			»Verdammt, du hattest keine Periode? Du sagst, du bist schwanger?« Wieder tritt er zu. »Mit wessen Kind, du nichtsnutzige Kuh!«

			»Justin …«, flehe ich, »es ist dein Baby. Unseres …«, setze ich wieder an, während er gnadenlos auf mich eintritt. Das Knacken einer, vielleicht sogar zweier Rippen klingt unerträglich laut. Mit den Fingernägeln suche ich Halt am Boden und versuche wegzukriechen, aber er hört einfach nicht auf.

			»Wir haben ein Kondom benutzt. Jedes Mal. Das heißt also, dass du mit diesem Studenten gevögelt hast. Ich hab’s gewusst, die ganze Zeit. Du hast gesagt, du liebst mich. Und jetzt, schau dich an!«, brüllt er. »Geschwängert von einem mickrigen Streber.« Er zerrt an mir, zwingt mich, die Arme zur Seite zu strecken, dann kniet er sich darauf. Ich probiere, ihn zu treten, mich zur Seite zu drehen, aber der Schmerz ist so stark, dass ich nur noch verschwommen sehen kann.

			»Du weißt, dass ich ihn umbringen werde, mit bloßen Händen. Ich werde ihn würgen, bis er aufhört zu atmen, und dann werde ich ihm die Eier abschneiden und ihm eins nach dem anderen ins Maul schieben. Zum Ausgleich dafür, dass er sich an meinem Eigentum vergriffen hat!« Justin spuckt mir ins Gesicht und fängt wieder an, auf mich einzuschlagen. Irgendwann verliere ich das Bewusstsein. Die ganze Zeit bete ich, dass mein Baby diese Schläge überleben möge, und hoffe zugleich, es würde vielleicht doch besser sterben, denn das hier ist kein Leben für ein unschuldiges Kind.

			Kalt. So kalt. Meine Zähne klappern, da spüre ich eine warme Hand, die an meinem Rücken auf und ab gleitet. »Komm zurück zu mir, Baby. Komm nach Hause.«

			Ich höre die Stimme, die mich sofort aus diesem Alptraum befreit. Chase. Er ist hier, nicht Justin. Viele kleine Küsse werden mir auf Stirn und Schläfe gedrückt. Als ich meinen Körper wieder wahrnehme, klammere ich mich an Chase’ starke Schultern und schlinge die Beine um seine feste Taille. Ich fühle mich schwerelos; er steht auf, und ich spüre nur ihn. Dann setzt er sich, und ich hocke auf seinem Schoß. Langsam öffne ich die Augen und stelle fest, dass wir nach wie vor in der Klinik sind. Das Zimmer ist jetzt nur schwach beleuchtet. Ich sehe Maria in ihrem Bett schlafen. Ich bin immer noch bei ihr.

			»So ist es gut, Liebes. Alles in Ordnung. Ich bin da. Ich werde immer da sein für dich, ich werde dich jedes Mal zurückholen«, raunt Chase mir ins Ohr.

			Ich drücke meine Stirn an seine und mache die Augen wieder zu. »Es tut mir leid«, flüstere ich und habe keine Ahnung, was ich sonst noch sagen könnte.

			Chase hält mich fest. »Nichts muss dir leidtun. Du hattest einen schlechten Moment, Baby.«

			Ich nicke und atme seinen vertrauten Duft nach Sandelholz und Zitrus ein. Die Luft um mich herum ist davon durchtränkt. Ich schmiege das Gesicht an Chase’ Hals. Immer noch tauchen Erinnerungsfetzen auf und lassen mir keine Ruhe.

			Meine Periode war ausgeblieben. Ich sagte Justin, dass ich schwanger sei, und er prügelte mich krankenhausreif. Jedes Mal wenn ich an jenen Abend denke, frage ich mich, was ich hätte anders machen können; wie ich die Situation hätte ändern können. Vielleicht ihn zuerst töten, bevor er mein Baby tötete.

			Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Wie lange ist es her seit unserer Hochzeit?«, frage ich Chase.

			»Vier Tage«, erwidert er prompt.

			Ich lache leise und streichle seine Brust, lege die Hand auf sein Herz und spüre, wie es kraftvoll und gleichmäßig schlägt. »Nein, seit Mexiko.«

			Er seufzt, antwortet aber. »Ungefähr fünf Wochen.« Dann legt er eine Hand in meinen Nacken und hebt mein Kinn. »Warum?« Ich blicke in seine Augen, und alles, was ich darin sehe, ist Liebe und Fürsorge. Für mich. Nur für mich. Ich weiß, dass Chase für mich bis ans Ende der Welt gehen würde. Er ist der Mann, der mich liebt, mein Ehemann.

			»Fünf Wochen!« Ich stoße den Atem aus. Die zwei Worte machen mich so nervös, dass ich fast zittere.

			Chase nickt. Seine Augen werden schmal. Er schiebt mich auf seinem Schoß herum, bis ich rittlings auf ihm sitze, hält meinen Kopf mit beiden Händen und zwingt mich, seinen Blick zu erwidern. »Was ist los?«

			Das letzte Mal, als ich einem Mann genau das gesagt habe, hat er mich blutig geschlagen. Ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt.

			Chase spürt es offenbar auch, denn er hält mich noch fester, zieht mein Gesicht noch näher an seins und schüttelt den Kopf. »Na, na, du wirst doch nicht … Baby, immer schön atmen. Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir, deinem Mann. Nichts kann dir passieren, hier in meinen Armen. Ich beschütze dich.«

			Seine Worte sind genau das, was ich hören muss; ohne diese Bestärkung könnte ich nicht weiterreden.

			»Versprichst du es?«, frage ich mit halb erstickter Stimme. Immer noch jagen mir kalte Schauer über den Rücken. Ich habe Angst, ihm zu sagen, was ich sagen muss.

			»Ich werde dir niemals weh tun, Baby. Ich verspreche es. Du bist in Sicherheit.«

			»Chase«, flüstere ich und sehe ihm in die Augen – aus seinem Blick sprechen immer noch Liebe und Fürsorge, aber etwas anderes hat sich dazugeschlichen. Er hat Angst. Ich lecke mir die Lippen und schlucke.

			»Sag mir, was los ist.« Er lehnt seine Stirn an meine. Diese Verbindung zu ihm ist alles, was ich brauche. Seine Wärme, seine Umarmung, Hände, die mich ganz ruhig berühren und streicheln.

			»Meine Periode ist weggeblieben«, erkläre ich so leise, dass ich nicht sicher bin, ob er es überhaupt gehört hat. Plötzlich ist eine Spannung in seinem Körper, die sich auf mich überträgt.

			Chase sieht mir in die Augen. »Was? Wann?«

			»Äh, ich hätte sie eigentlich damals in der Woche nach unserer Hochzeit haben sollen.« Seine Augen weiten sich, aber nicht auf diese beängstigende Art wie bei Justin. Eher auf die überraschte Machst-du-Witze-Art.

			Chase leckt sich die Lippen und hält mein Gesicht mit beiden Händen fest. »Ich bin kein Experte, aber heißt das nicht, dass du sie inzwischen noch einmal hättest haben müssen? Dass sie also schon zweimal weggeblieben ist?«

			Ich nicke. »Okay«, sagt er leise. »Hast du die Pille genommen?«

			Diesmal bin ich es, die große Augen macht. Und wie. Wahrscheinlich sind sie so groß wie Untertassen. »Ich … äh … nein«, gestehe ich.

			Chase’ Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Seine Augen schimmern so blau wie Aquamarine, so unglaublich blau, dass es mir den Atem nimmt. »Wann hast du sie das letzte Mal genommen? Erinnerst du dich?« In seiner Stimme klingt nicht der leiseste Hauch von Ärger. Er stellt einfach nur eine Frage.

			Ich denke zurück, und die Erinnerungen an die vergangenen Wochen ziehen im Eiltempo an meinem inneren Auge vorbei.

			Das Tattoostudio, der wundervolle Augenblick, als Chase vor mir auf die Knie ging, um das Tattoo zu betrachten.

			Der erste Sex als verheiratetes Paar in dem Zelt mit Blick aufs Meer.

			Die Trauung in der kleinen Kirche in Irland.

			Die Begegnung im Antiquitätengeschäft, das Hochzeitskleid, der Wandteppich.

			Unsere emotionale Sitzung mit Dr. Madison.

			Die Zeit in der Klinik.

			Die Tage in dem grässlichen Bunker.

			Der hasserfüllte Blick in Dannys Augen, als er mir das Oberteil des Hochzeitskleids herunterreißt und mich anfasst.

			Der Mord an Chase’ Mutter. Als ihr die Kehle aufgeschlitzt wird und das Blut in Strömen an ihrem Körper herabläuft.

			Ich kneife die Augen fest zusammen. Die Erinnerungen stürmen derart schnell auf mich ein, dass mir heiß wird. Aber Chase ist da. Er streichelt mir die Wange.

			Die Yacht, auf der er mir die Kette mit dem Unendlichkeitssymbol geschenkt hat.

			Die Yacht. »Es war auf der Yacht. Die Pille. Damals habe ich sie zum letzten Mal genommen, soweit ich mich erinnere. Dann kam die Hochzeit, deine Mom, die Entführung, der Klinikaufenthalt …«

			Chase schneidet mir das Wort ab, indem er seine Lippen auf meine presst. Sein Mund fühlt sich so gut an, und er küsst mich mit einer Zärtlichkeit, die einer Anbetung gleichkommt. Als er den Kuss beendet, legt er die Hände auf meine Wangen.

			»Es ist okay. Wir kriegen das gemeinsam hin. Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Es könnte auch an dem Stress liegen, nach allem, was passiert ist, oder?«

			Ich nicke und warte darauf, dass er seinen Gedanken zu Ende bringt. »Wir machen uns jetzt nicht verrückt. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Als Mann und Frau. In Ordnung?« Wieder nicke ich. Tränen steigen mir in die Augen. »Nicht weinen. Du und ich, wir beide schaffen das.«
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			Verdammter Mist. Was. Für. Ein. Verdammter. Mist. So habe ich das überhaupt nicht geplant. So haben wir das nicht geplant. Ich halte Gillians Hand, und wir verlassen Marias Krankenzimmer. Wir sind auf einer Mission. Ich zumindest bin auf einer Mission. Sie lautet, so viele Schwangerschaftstests wie möglich zu besorgen, um wirklich sicher zu sein. Verdammt!

			»Wohin gehen wir?« Gillians Stimme klingt so verzagt, dass ich unvermittelt stehen bleibe. Ich drehe mich zu meiner Frau um. Die Lampen des Krankenhausflurs leuchten grell auf ihr gequältes Gesicht. Das flaue Gefühl in meinem Magen, das bei den Worten »meine Periode ist weggeblieben« entstand, verstärkt sich.

			Ich streichle ihre Wange. »Hey, ganz ruhig. Wir besorgen uns die Tests, dann wissen wir genau, woran wir sind, so oder so. In Ordnung?«

			»Du bist nicht sauer?« Ihre Stimme zittert, und das versetzt mir einen Stich. Ich will den Mann töten, foltern und zerstückeln, der ihr so viel Angst eingejagt hat, dass sie kaum wagt, mir gegenüber ehrlich zu sein.

			Ich nehme sie in die Arme. »Um Himmels willen, nein. Gillian, wir haben in den letzten Monaten viel Schlimmes durchgemacht. Das ist jetzt vielleicht mal was Gutes.«

			Sie weicht ein Stück zurück. »Wirklich?« Sie hält die Luft an und sucht meinen Blick. Ich lächle, obwohl ich eigentlich an nichts anderes denken kann, als dass ich zur nächstbesten Apotheke laufen und schnellstmöglich herausfinden will, ob meine Frau ein Kind von mir erwartet. Unser Baby. Ich muss stark bleiben. Nicht zeigen, wie sehr mich das umwirft. Ich bin nicht sicher, was ich empfinde. Ich weiß nur, dass ich jetzt endlich einen Beweis in die Hand bekommen muss.

			Jack läuft auf uns zu. Er hat im Flur auf uns gewartet. Wieder einmal habe ich Maria und Kathleen Wachleute zugeteilt, obwohl Kathleen noch auf der Intensivstation liegt.

			»Sir? Zum Davis-Anwesen?«, fragt er kühl und sachlich wie immer.

			Ich schüttle den Kopf. »Wir halten bei einer Apotheke und fahren dann zum Penthouse.«

			Jacks Kinnmuskeln verhärten sich, aber ich sehe ihn so scharf an, dass er nicht widerspricht, sondern nur nickt. Zum Glück. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist Befehlsverweigerung. Nicht, dass ich Jack wie meine anderen Angestellten behandeln würde, aber im Augenblick bin ich extrem angespannt, und das spürt er bestimmt auch. Ich halte Gillian eng an mich gedrückt. Ich kann sie gar nicht fest genug umfassen. Würde sie es zulassen, würde ich sie durch die Klinik tragen. Es könnte sein, dass sie genau jetzt in diesem Augenblick mein Kind in sich trägt. Der Gedanke weckt den Höhlenmenschen in mir. Während wir zum Ausgang eilen, muss ich mich beherrschen, um nicht jeden anzubrüllen, der auch nur in die Nähe meiner Frau gelangt.

			Ich presse die Zähne aufeinander. Schnell verlassen wir die Klinik. Jack schiebt uns in den schwarzen SUV mit den verdunkelten Scheiben und fährt los.

			Ich lasse Gillian im Auto warten und gehe zu Jacks großem Unbehagen allein in die Apotheke. Aber das ist mir egal. Es geht ihn nichts an, was ich vorhabe, und Gillian soll sich um nichts kümmern müssen. Sie hat schon viel zu viel durchgemacht. Als ich vor dem Regal stehe, bin ich erst einmal geschockt, wie viele Schwangerschaftstests es tatsächlich gibt. Eigentlich wäre einer genug, oder? Machen Sie diesen Test, und Sie wissen Bescheid: schwanger, ja oder nein. Anstatt alle Aufschriften zu lesen, nehme ich einfach von jedem einen und gehe zur Kasse.

			»Wow, Alter. Tut mir echt leid, Mann.« Der junge Kerl schaut mich verständnisvoll an, während er einen Preis nach dem anderen einscannt. »Hatte auch schon öfter Panik«, redet er vertraulich weiter, und ich würde ihm am liebsten die pickelige Visage unter der verkehrt herum sitzenden Baseballkappe polieren, nur damit er den Mund hält. Aber ich kneife nur die Augen zusammen und gebe ihm zwei Hunderter, nachdem die Gesamtsumme ungefähr einhundertachtzig beträgt. Ich schnappe mir die Tüten und gehe ohne Quittung und ohne Wechselgeld hinaus.

			»Hey, Mann, Ihr Wechselgeld«, schreit der Junge mir nach.

			»Behalt es«, rufe ich unwirsch über die Schulter zurück. Jack hat direkt vor dem Eingang geparkt und schon die Beifahrertür geöffnet, als ich herauskomme. Er blickt auf die Testpackungen, die man durch die halbtransparenten Tüten nur zu deutlich erkennen kann. Verdammt billiges Zeug, diese Tüten. Jacks Augen weiten sich, und seine Mundwinkel zucken.

			»Keinen Mucks.« Scharf und ätzend kommen die Worte aus meinem Mund.

			Aber Jack gibt nichts auf mein großtuerisches Gehabe. Er kennt mich viel zu lange, um sich darum zu scheren, ob er mir auf den Schlips tritt. »Aber natürlich nicht, Sir«, sagt er mit einem leichten Grinsen. Wieder muss ich gegen das überwältigende Verlangen ankämpfen, jemanden zu schlagen.

			Wir durchqueren die Stadt, bis wir das Penthouse erreichen. Ich packe Gillians Hand so fest, dass sie meinen Handrücken streichelt, um mich zu beruhigen. Wann zum Teufel hat sich das Verhältnis umgekehrt, dass sie jetzt mich beruhigt? Seit wir die Klinik verlassen haben, hat sie nichts mehr gesagt. Ich mache mir Sorgen um sie. Der Flashback, der Stress, weil Maria und Kathleen in der Klinik liegen, und nun das.

			Es ist ja nicht so, dass ich keine Kinder haben will. Will ich sehr wohl. Seit Gillian mir vor einigen Monaten diese Idee in den Kopf gesetzt hat, brenne ich darauf zu sehen, wie sie aufblüht und rund wird, wenn mein Kind in ihr wächst. Aber ich möchte das lieber in einer Zeit erleben, in der wir uns ganz darauf konzentrieren können, eine Familie zu gründen. Es sollte dann wirklich nur um uns beide gehen und um unseren Wunsch, ein Kind zu bekommen. Nicht um einen gewalttätigen Geistesgestörten, der Gillian und alle, die sie liebt, verfolgt.

			Als wir im obersten Stockwerk von Davis Industries ankommen, überprüft Jack kurz das Apartment, dann folgen wir ihm. Ich eile mit Gillian geradewegs ins Badezimmer und leere die beiden Tüten aus.

			»Okay. Ich habe von allen Tests einen.«

			»Chase, im Ernst? Einer hätte doch gereicht.«

			Ich schüttle den Kopf. »Testergebnisse können falsch sein. Wir müssen uns vergewissern.«

			Sie blinzelt zu mir hoch und nickt. Ich habe keinen Schimmer, was jetzt in ihr vorgeht. Sie ist sehr ernst, lässt aber in keiner Weise durchblicken, wie sie sich fühlt. Es ist emotional bestimmt schwer für sie zu verkraften. Ob ich Dr. Madison anrufen soll? Ich könnte ihn bitten, herzukommen und mit uns zu reden, sobald wir das Ergebnis haben. Wie auch immer, sie wird das bearbeiten müssen. Ich hoffe nur, dass sie das zum größten Teil mit mir allein bewältigen kann. Ich will es sein, der sie tröstet und sie wieder zu dem glücklichen, schönen Wesen macht, das sich unter all dem Schmerz verbirgt. Zu der Frau, die in Irland so fröhlich war. In diesem Augenblick schwöre ich mir, sie bald wieder dorthin zu bringen, um noch einmal dieses Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern.

			Ich ziehe die ersten drei Tests aus der Tüte, reiße jede Packung auf und kippe den Inhalt auf die Badezimmerkommode. »Brauchst du einen Schluck Wasser?«

			Sie nickt, also fülle ich ein Glas an ihrem Waschtisch und gebe es ihr. Wie das brave Mädchen, das sie so gut spielen kann, leert sie das Glas in einem Zug. Ich gebe ihr die drei Teststäbchen. »Meinst du, du kannst gleich auf alle drei pinkeln?«

			Mit dieser Frage handle ich mir ein Grinsen ein. Ein umwerfendes super-sexy Grinsen noch dazu. »Magst du Sex?«

			»Was soll die Frage? Natürlich mag ich Sex«, erwidere ich verunsichert, und Gillian grinst noch breiter. Alle Anzeichen von Angst und Nervosität sind verschwunden.

			»Dann stell mir keine dummen Fragen, damit ich dir auch keine dummen Fragen stelle.«

			Ich muss lachen. »Sie reißt also schon wieder Witze.« Ich packe ihren ausgestreckten Arm, ziehe sie zu mir heran und küsse sie mit allem, was ich in mir fühle. Angst, Erwartung und all meine Liebe für sie lege ich in diesen Kuss, damit sie weiß, damit sie spürt, was ich ihr mit Worten nicht sagen kann. Dass wir zusammengehören, ganz gleich, was geschieht, und dass wir gemeinsam alles meistern werden. Dass ich sie liebe und unser Kind auch, wenn es so sein soll.

			Sie löst sich von mir. Ihr Blick ist voller Liebe und Verlangen, sogar jetzt in dieser angespannten Situation. »Oh Mann, ich liebe dich«, murmle ich an ihren Lippen und küsse sie noch mal.

			Atemlos löst sie sich von mir. »Das passt gut. Ich liebe dich nämlich auch.« Sie zwinkert mir zu, nimmt die drei Teststäbchen und verschwindet in dem kleinen Abteil.

			Während sie da drin ist, hole ich eine Schuhschachtel aus unserem Kleiderschrank und lasse die neuen Louis Vuittons, die Dana ihr gekauft haben muss, herausfallen. Mein Mädchen geht kaum shoppen, und wenn, kauft es Schnäppchen. Ich lächle bei der Erinnerung an das, was einmal war, und bringe Gillian die leere Schachtel. Sie öffnet die Tür und hält in einer Hand die drei Stäbchen.

			»Leg sie in die Schachtel.« Sie gehorcht, und ich stelle die Schachtel auf die Kommode, nehme Gillians Hand und führe sie zum Bett. Dort knöpfe ich ihre Bluse auf und schiebe sie ihr von den Schultern.

			Sie hebt eine Augenbraue. »Was tust du?«

			»Ich muss dich spüren«, erwidere ich, und sie nickt. Sie steht in Hose und Trägerhemdchen vor mir. Mit einer Hand ziehe ich mir mein Hemd über den Kopf. Dann schiebe ich ihre Hose nach unten, bis sie nur noch das winzige Hemdchen und ihren Slip anhat, und ziehe meine Hose ebenfalls aus. Abgesehen von den Boxershorts bin ich jetzt nackt. Ich fasse Gillian bei der Hand, ziehe mit der anderen die Tagesdecke zurück und lege mich mit ihr aufs Bett.

			Wir liegen einander gegenüber, schauen uns an und berühren uns … und warten.

			»Hast du Angst?« Ihre Stimme zittert leicht, aber sie atmet ruhig aus.

			»Ja«, antworte ich. »Aber nicht aus dem Grund, den du meinst.«

			Sie leckt sich die Lippen und schiebt mir eine Strähne aus der Stirn. Das hat sie schon tausendmal gemacht, aber jetzt bedeutet diese Geste irgendwie mehr. Ich schließe die Augen und spüre einfach nur ihre Berührung. Sie ist wie Balsam auf meiner wunden Seele. »Sag es mir«, drängt Gillian.

			»Ich habe Angst, dass er dir etwas antut, und womöglich auch unserem Baby«, gestehe ich. Das Gefühl sitzt wie ein Stachel in meiner Brust und lässt mein Herz rasen. Ich lege die Hand auf Gillians Bauch. »Wenn mein Baby da drin ist, ist es mein Job, das Kleine und seine Mutter zu beschützen. Dich zu beschützen ist mir bis jetzt nicht besonders gut gelungen, und der Gedanke, dass ich unser Kind vielleicht nicht behüten kann, macht mich fertig.«

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Sie küsst mich. »Chase«, flüstert sie an meinem Mund. »Du bist der Einzige, der mich beschützen kann. Der unser Baby beschützen kann. Weißt du das nicht?«

			Ich seufze, lege mich auf sie und schiebe ihre Schenkel auseinander. Sie legt die Arme um meinen Rücken und hält mich fest. So umarmen wir uns ein paar Minuten lang, bis mein Handy im Badezimmer piept. »Das ist das Signal für die Tests.« Gillian protestiert und will mich nicht loslassen. Einen Moment lang bleiben wir liegen, während das nervtötende Piepsen weitergeht. »Okay, ich hole sie jetzt.« Gillian nickt.

			Das Badezimmer zu betreten fühlt sich an wie ein Gang ins offene Feuer. Dieser Augenblick könnte unser Leben für immer verändern. Ich nehme die Schachtel mit den Teststäbchen und den Gebrauchsanweisungen und sehe nicht hin. Ich möchte, dass wir das gemeinsam machen. Alles gemeinsam.

			Ich stelle die Schachtel zwischen uns, während wir beide im Schneidersitz auf dem Bett sitzen. »Du zuerst oder wir beide zusammen?«

			Gillians Augen sind so grün, und sie blicken so angstvoll. Ich beuge mich vor und küsse sie. Sie hält mein Kinn fest und erwidert den Kuss mit einer Leidenschaft, wie ich sie bei ihr seit unserer Hochzeitsnacht in Irland nicht mehr erlebt habe.

			Endlich weicht sie zurück. »Lies du es mir vor.« Sie verschränkt die Hände im Schoß.

			Ich blicke auf das erste Teststäbchen in der Schachtel. »Zwei Linien?« Ich sehe Gillian fragend an, doch sie hebt nur verwirrt die Augenbrauen und greift nach der Anleitung. »Was soll das bedeuten? Zwei Linien für ja oder zwei Linien für nein?« Sie schüttelt den Kopf und greift nach den anderen Zetteln.

			»Nimm ein anderes«, meint sie.

			»Auf einer Seite eine Linie, auf der anderen ein Pluszeichen. Was heißt das?« Ich blicke zu Gillian und hoffe, dass sie es weiß. Sie schüttelt den Kopf und liest die Anleitung quer. »Meine Güte! Wieso ist das so verdammt kompliziert?«

			»Was sagt der letzte Test?« Sie bläst entnervt die Luft aus. Ihre rote Mähne fällt ihr ins Gesicht, während sie sich über die drei Zettel beugt.

			Ich blicke auf das dritte Teststäbchen und erstarre. Der letzte Test ist digital und zeigt das Ergebnis unmissverständlich. Kein Kopfzerbrechen nötig, kein Studieren irgendwelcher Anleitungen, um die Aussage von Linien, Plus- und Minuszeichen zu verstehen.

			»Äh, Gillian, Baby.« Ich halte das Teststäbchen für sie in die Höhe.

			Sie folgt meinem Blick, schnappt nach Luft und legt beide Hände auf den Mund.

			Das kleine Display auf dem Teststäbchen ist grau, die Schrift schwarz, die Buchstaben fett. Die Botschaft ist sonnenklar. Sie besteht aus dem einen Wort, über das wir uns sicher sein wollten:

			SCHWANGER.
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		KAPITEL 16

			Es ist, als würde das kleine Display plötzlich blinken. Schwanger! Schwanger! Schwanger!

			Ich öffne den Mund und möchte etwas sagen, aber mir fehlen die Worte. Chase steht auf und fängt an, im Zimmer auf und ab zu laufen. Er fährt sich mit den Händen durch die dunklen Locken und zieht an den Haarwurzeln. Das sollte er sich wirklich abgewöhnen, sonst wird er womöglich bald kahl. Aber in dieser Situation ist es wohl nicht verwunderlich, dass er ein bisschen überreagiert. Mir selbst fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Soll er ruhig etwas ausflippen. Ich schaue zu, während er von einer Seite des Raums zur anderen tigert. Als er zum zehnten Mal über den flauschigen Teppich läuft, bleibt er auf einmal stehen, schaut zur Decke und seufzt.

			Ich kann nicht anders, ich genieße den Anblick. Mein Mann hat einen wunderschönen Körper – bronzefarbene Haut, schmale Taille, Muskeln, genau wie sie bei einem neunundzwanzigjährigen Mann sein sollen. Einem Mann, der bald Vater wird.

			Eine Mutter. Ich werde Mutter. Ich blicke auf meinen Bauch und lege schützend die Hand darauf. Ich streiche über die Haut und hoffe, dass mein Baby meine bedingungslose Liebe fühlt.

			Während ich versuche, mich auf den Gedanken einzustellen, dass in mir ein Baby wächst, senkt sich ein Gewicht auf die Matratze. Chase kriecht zu mir und legt sich neben mich. Sein Kopf ist ganz nah an meinem Bauch, als er zu mir hochblickt. »Kannst du es spüren? Unser Baby, meine ich?« Die Frage ist naiv und völlig untypisch für den knallharten, erfolgreichen Geschäftsmann, den ich vor fast einem Jahr kennengelernt habe. Chase ist anders, als er damals war. Was nicht alles in dieser Zeit passiert ist – der Stalker, die Entführung, der Tod seiner Mutter, unsere »Flucht« nach Irland und jetzt das – und er ist immer noch bei mir und sorgt sich um mich.

			»Nein.« Ich lächle und lecke mir die Lippen. »Aber ich stelle mir vor, dass er da drin ist und wächst. Ein Beweis unserer Liebe. Ja, das ist er.«

			»Er?« Chase sucht meinen Blick. Hoffnung schwingt in seiner Frage mit.

			Ich zucke gelassen mit den Schultern. Für mich ist Chase derart stark, dass ich automatisch annehme, seine kleinen Kampfschwimmer müssten es auch sein. Ja, ich glaube, unser Baby ist ein Er. Ein weiteres Prachtexemplar der männlichen Spezies, das die Frauen dieser Welt um den Verstand bringen wird.

			»Chase …« Ich schlucke, denn ich habe keine Ahnung, wie ich ihm diese Frage stellen soll, ich will es auch eigentlich gar nicht, aber ich muss endlich wissen, wo er steht. Zu wissen, dass ich bald Mutter werde, und gleichzeitig zu befürchten, dass ich vielleicht alles allein bewältigen muss, halte ich keine Minute länger aus. Abtreibung ist keine Option. Das wäre es für mich nie gewesen, auch damals nicht, als Justin mir mein Baby genommen hat.

			Chase schiebt meine Hand von meinem Bauch. Er packt mich und schiebt meine Beine auseinander, so dass sie seinen Körper umschlingen. Ich lasse es geschehen. Ich weiß zwar nicht, was er vorhat, aber ich genieße seine Nähe wie immer. Sobald meine Beine ihn umschlingen, drückt er meinen Oberkörper nach hinten, so dass ich zurück aufs Kissen falle. Sein Gesicht ist so nah an meinem Bauch, dass ich die Wärme seines Atems spüre. Er schiebt mein Trägerhemd nach oben und bedeckt meinen Bauch Zentimeter für Zentimeter mit Küssen. Jedes Mal verweilt er mehrere lange Sekunden mit den Lippen auf meiner Haut. Als wollte er ganz sicher sein, dass er mit jedem einzelnen Kuss seine Liebe weitergibt.

			»Meins«, raunt er und umfasst mit seinen großen Händen meinen Bauch und meine Hüften.

			Ich spüre die Tränen über meine Wangen rinnen, bevor ich überhaupt merke, dass ich weine. Ich muss Chase nicht mehr fragen, wie er zu unserem Kind steht. Ich verstehe instinktiv seine Reaktion. So ist Chase. Wenn es um mich geht, um unsere Zukunft, um unser Kind, wird er total besitzergreifend. Gefährlich besitzergreifend. Er blickt zu mir hoch, und das Blau seiner Augen hat etwas Stählernes – ein Blick, der normalerweise jedem Angst einflößen würde. Aber nicht mir. Ich kenne Chase zu gut. Auf ihn stürmen jetzt einfach zu viele Gefühle auf einmal ein, und wenn das passiert, besonders wenn es etwas mit mir zu tun hat, hat er Angst, die Kontrolle zu verlieren.

			Ich bleibe stumm, während er sich an den Gedanken gewöhnt, dass er bald Vater wird, und lass ihn tun, was er sagen oder tun muss, um sich darauf einzustellen. Er legt den Kopf auf meinen Bauch und lauscht. Worauf, weiß ich nicht. Der Fötus kann nicht größer sein als eine Bohne. Ich spüre, wie Chase sich anspannt und mit den Händen meinen Leib umschließt, in dem das Baby sicher und geschützt ist wie in einem Nest.

			»Das ist mein Kind. Kein Mann, keine Frau, niemand wird jemals unserem Baby auch nur ein Haar krümmen. Ich werde dich und unser Kind mit meinem Leben beschützen. Vergiss das nie, Gillian.«

			»Chase, Baby, das weiß ich doch. Du würdest mir oder unserem Kind niemals etwas antun. Daddy«, sage ich, um seine schrecklich ernste Stimmung ein bisschen aufzulockern. Seine Mundwinkel bewegen sich nach oben. Er grinst.

			»Wahnsinn. Ich werde ein Daddy. Und du wirst eine Mommy!«, kontert er, und ich nicke kichernd.

			»Sieht so aus.«

			»Wir werden sofort einen Arzttermin für dich ausmachen. Ich rufe gleich Dana an. Danach.«

			Ich runzle die Stirn und ziehe einen Schmollmund. »Wonach?«

			»Nachdem ich meine schwangere Frau gevögelt habe«, erwidert er trocken.

			»Tatsächlich?«, erwidere ich mit so viel Sex-Appeal, wie ich aufbringen kann.

			»Oh, du wirst schon sehen. Ich werde nämlich gleich bis zum Anschlag in diese perfekte Pussy eindringen«, raunt er.

			Oh mein Gott. Dieser Mann hat so viele verschiedene Seiten, dass ich kaum mitkomme. In einem Augenblick ist er wütend, im nächsten beschützerisch und jetzt lüstern. Seine Worte umschmeicheln meine Haut wie Seide und umgarnen meine Libido. Sie erregen mich, und ich werde fast verrückt vor Verlangen.

			»Die Vorstellung, mit einer Schwangeren zu schlafen, macht dich also an?« Ich strecke Arme und Beine über den Kopf, wackle mit den Zehen und stöhne wohlig, als sich die Anspannung von zwei Tagen aus meinen Muskeln löst.

			Ich bin froh, wieder zu Hause in unserem Bett zu sein, nach der langen Reise und den vielen Stunden an Marias Seite. Es ist ein Alptraum, dass zwei weitere meiner Freunde verletzt sind und Kathleen immer noch nicht über den Berg ist. Heute Abend können wir nichts mehr für sie tun. Aber morgen ist ein neuer Tag, den wir in der Klinik verbringen werden, um Trost zu spenden und für Kathleen zu beten.

			Chase küsst mein Schlüsselbein und leckt von dort mit der Zunge eine feuchte Linie abwärts. Statt mir das Hemd über den Kopf zu ziehen, schiebt er die Träger über meine Schultern, um noch mehr Haut zu spüren. »Alles an dir macht mich an«, sagt er. »Deine Alabasterhaut.« Er fährt mit der Zunge zwischen meinen Brüsten entlang und schiebt mein Hemd nach unten. Ich trage keinen BH, weil er an meinem Tattoo reiben könnte, deshalb liegen meine Brüste jetzt entblößt vor meinem Mann. Sofort umschließt sein warmer Mund eine der Spitzen. Er lässt seine Zunge um die harte Knospe tanzen und beißt verführerisch in die aufgerichtete Spitze. Heiße Lustschauer durchströmen mich, und ich werde feucht.

			Ich stöhne auf, als er fest an meiner Brustspitze saugt. »Ich liebe es, wie deine hübschen rosa Nippel ganz dunkel werden und sich in reife Beeren verwandeln, wenn ich an ihnen zwicke.« Wie zum Beweis nimmt er eine Brust so weit wie möglich in den Mund und beißt zu. Mein Rücken biegt sich wie von selbst durch, und ich versenke die Hände in Chase’ Haar, halte seinen Kopf fest und lasse ihn tun, was er will. Er zwickt und zupft an beiden Knospen, bis sie sich in dunkelrote Perlen verwandeln und sich nach mehr sehnen. Endlich schiebt er mir das Hemd über das Tattoo, die Schultern und den Kopf und wirft es zur Seite.

			Sein Blick bleibt an der Tätowierung haften. Mit federleichtem Finger zeichnet er die Umrisse nach und drückt einen Kuss darauf. Sie ist verkrustet, tut aber kaum noch weh. »Ich liebe es, das Zeichen an deinem Körper zu sehen, Baby. Zu wissen, dass es für mich ist.« Chase schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich deiner jemals wert sein werde, aber ich werde es versuchen, mein Leben lang.«

			Ich nehme sein Gesicht in beide Hände. »Du bist es wert, Chase, mehr als das. Du bist meine Welt. Du, ich und jetzt auch das Baby. Wir sind eine Familie. Eine richtige Familie. Du hast mir etwas geschenkt, was mir niemand sonst schenken könnte. Siehst du das nicht?«

			Danach sind Worte nicht mehr nötig. Dafür sorgt Chase, indem er meinen Mund in Besitz nimmt. Er küsst mich mit allem, was er zu geben hat, und ich spüre es bis hinab zu meinen Zehen, die sich bei jeder Bewegung seiner Zunge krümmen. Ich schmecke Minze und noch etwas, das sehr vertraut ist und die Frau in mir anspricht. Die Frau, die instinktiv ihren Mann erkennt.

			Wir küssen uns immer wieder und finden mit jedem berauschenden Kuss näher zu der vertrauten Zweisamkeit zurück, die wir in Irland genossen haben. Schließlich löst Chase seine Lippen von meinen und lässt die Hände über meine Schenkel gleiten. »Ich will jetzt meine Frau vögeln.«

			Er nimmt sich nicht einmal die Zeit, mir das Höschen auszuziehen, sondern reißt einfach die Seitennaht auf, damit er freie Bahn hat. Chase hält meine Schenkel weit auseinander und blickt heißhungrig auf mein vor Erregung feuchtes Geschlecht, als wollte er es nehmen, wäre sich aber nicht sicher, ob mit dem Mund oder mit dem Schwanz. Eine schwierige Entscheidung, ich weiß, denn ich kann sie ihm nicht abnehmen, ich sehne mich nach beidem.

			Endlich trifft er seine Wahl, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, ist sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln, ganz nah an meiner Mitte. Er atmet tief ein. »Verdammt, dieser Duft. Nichts lässt sich mit deinem Duft vergleichen, wenn du erregt bist, Baby. Er macht mir Lust auf mehr.« Wie zum Beweis drückt er meine Schenkel noch weiter auseinander, berührt endlich meine empfindlichste Stelle und streicht mit der Zunge von unten nach oben und stöhnt lustvoll. Er schließt die Lippen um meine vor Erregung pochende Klitoris und saugt sich daran fest. Mit den Daumen hält er mein Geschlecht geöffnet und lässt die Zeigefinger um meinen Lustknopf kreisen. So geschickt, dass ich sofort zum Orgasmus komme. Mein Körper wird von Schauern geschüttelt, und meine Hüften drängen sich wie von selbst Chase’ Mund entgegen. Immer wieder gleitet seine Zunge tief in mich hinein. Er stöhnt und seufzt vor Lust und hat alles um sich herum vergessen. Ich liebe jede Sekunde im Zentrum seiner Aufmerksamkeit.

			Sobald er mich ausgiebig geküsst und geleckt hat, hebt er den Kopf und sieht mir in die Augen. Sein Gesicht ist feucht von meiner Essenz, und er leckt sich die Lippen, als könnte er davon nicht genug bekommen. Seine wundervollen blauen Augen glühen. »Wird es dem Baby schaden, wenn ich dich hart nehme?«, fragt er und drückt meine Knie auseinander.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das Baby ist sicher und außerdem noch ganz, ganz klein.«

			Chase’ Nasenflügel beben. Er schiebt seine Boxershorts nach unten. Sein Schwanz ist riesig, dick geschwollen und kaum noch zu bändigen. An der breiten Spitze glänzt ein Tropfen. Ich stöhne, weil ich mir nichts mehr wünsche, als ihn abzulecken und das Verlangen meines Mannes zu schmecken.

			»Lass mich kosten«, bettle ich und blicke Chase in die Augen.

			»Du willst von meinem Schwanz kosten.«

			Ich grinse. »Ich will von meinem Schwanz kosten.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, hebe aber dabei das Kinn.

			Chase lächelt triumphierend. Seine Augen leuchten. Er senkt die Hand und legt sie besitzergreifend zwischen meine Schenkel. »Diese Pussy gehört mir?«

			Ich nicke. »Schon immer.«

			»Und wird auch immer mir gehören«, sagt er heiser, drückt dabei mit dem Handballen auf meine Klitoris und dringt gleichzeitig mit zwei Fingern tief in mich ein.

			Mein Kopf fällt zurück aufs Kissen, und ich stöhne. Ich werfe den Kopf von einer Seite zur anderen und rotiere mit den Hüften. Ich will mehr. Ich habe keine Kontrolle mehr über mich. Wenn Chase mich berührt, verfalle ich ihm in Sekundenschnelle. Und der verführerische Kerl weiß das nur zu gut.

			Er zieht die Hand weg und kniet mit gespreizten Beinen über mir. »Nimm meinen Schwanz in den Mund, Frau.« Chase wird mir mit diesem Wort bestimmt noch einmal richtig auf die Nerven gehen, aber im Augenblick macht es mich einfach nur scharf, und ich werde wieder feucht zwischen meinen Schenkeln.

			Ich lecke die Spitze seines Schafts und gebe ihr einen Willkommenskuss. Chase hält sich mit einer Hand am Kopfende des Bettes fest. Er lässt das Kinn auf die Brust sinken und schließt die Augen. Sein Schwanz schwebt jetzt direkt über meinem Mund, und ich streiche mit den Lippen darüber und lecke eine nasse Linie von der Spitze bis zu den Hoden und wieder zurück.

			»Du spielst mit mir«, sagt Chase warnend, und seine Stimme klingt angespannt. Genau so mag ich es.

			Ich schließe die Lippen um den vordersten Teil seiner Schwanzspitze und kreise mit der Zunge darum, dann nehme ich die ganze Spitze in den Mund und sauge einmal fest daran. Chase zittert und schiebt die Hüften vor. Er will, dass ich seinen Schaft tiefer aufnehme, aber ich weiche zurück und spiele lieber noch ein wenig mit ihm. Chase stöhnt und hält mein Kinn fest. Mit dem Daumen schiebt er meine Unterlippe nach unten und öffnet meinen Mund noch weiter. »Du wirst ihn ganz tief in dich aufnehmen, Baby, und dann werde ich dich vögeln und meinen Schwanz so tief in deine Pussy stoßen, dass du nicht mehr weißt, wo du aufhörst und ich anfange.«

			Das hört sich vielversprechend an. Ich nicke, und er schiebt seinen Schaft tief in meine Kehle.
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			Eng. So unglaublich eng.

			Feucht. So unglaublich feucht.

			Ihre perfekten Lippen dehnen sich über meinem Schwanz, als ich in ihren Mund vordringe, bis ich an diesen Muskel stoße und mich daran vorbeischiebe. Sie schluckt. Meine Sexgöttin. Ich presse die Zähne aufeinander und genieße das Gefühl, ganz tief in ihr zu sein. Ich spüre, wie sie ausatmet. Ihre Augen weiten sich. Sie muss offenbar Luft holen, also ziehe ich ihn schnell heraus. Sie verschenkt keine Sekunde, atmet ein und nimmt meinen Schaft sofort wieder tief in sich auf. Wie gut sie das kann. Mein Mädchen, meine Frau, sie liebt meinen Schwanz, und ihr Würgereflex ist nur schwach ausgeprägt. Es ist offiziell. Ich habe die perfekte Frau geheiratet.

			Und jetzt bekommt sie auch noch ein Kind von mir.

			Oh mein Gott! Bei dem Gedanken wird mein Schwanz so hart, dass es weh tut. Sie hat mein Kind in sich. Etwas wächst in ihr, das ich ihr eingepflanzt habe. Ein Stück von mir. Stein. Mein Schaft ist jetzt so steinhart, ich könnte Marmor damit meißeln.

			Ich ziehe ihn aus ihrem himmlischen Mund, aber nur weil ich weiß, dass ihre Pussy sich genauso gut anfühlt und genauso feucht ist. Gillian protestiert.

			»Du kriegst wohl nicht genug von meinem Schwanz, Baby?«

			Sie seufzt und öffnet die Beine und heißt mich willkommen im gelobten Land.

			Ich drücke ihre weit gespreizten Beine noch weiter hoch und positioniere meinen Schaft an ihrer nass glänzenden Spalte. Ich bewege die Hüften und reibe mich an ihrer feuchten Mitte, wobei ich dem kleinen Knopf, der aus seinem Versteck herausspäht, besondere Aufmerksamkeit schenke. Ich möchte diese harte kleine Kirsche mit der Zunge liebkosen, aber jetzt brauchen wir beide vor allem eins: Vereinigung. Uns eins fühlen.

			Ich dringe tief in sie ein, und sie empfängt mich, indem sie die Muskeln anspannt und ihre wundervoll enge Pussy noch enger für mich macht. »Fick mich! Ah, gut!« Ich ziehe meinen Schaft heraus und stoße ihn erneut in sie hinein. Sie seufzt lasziv. Ihre Hände suchen Halt an meinen Oberarmen, und ihre Nägel graben sich in meine Muskeln. Ich verlagere das Gewicht und drücke ihre Beine noch weiter hoch, bis an ihre Achselhöhlen. »Ist das okay?« Ich stöhne. Die Spitze meines Glieds drückt jetzt an diese Stelle tief in ihr, bei deren Berührung sie völlig abhebt.

			»Ah, oh, oh«, macht sie wie von Sinnen. Ich richte mich auf den Knien auf, packe ihren hinreißenden Körper und drücke ihn fest auf meinen Schwanz, wieder und wieder. Als sie erneut diesen Laut ausstößt, platze ich fast vor Stolz, weil es mir gelungen ist, diese intelligente Frau in ein Wesen zu verwandeln, das nur noch wimmert und stöhnt vor Lust.

			Mit dem Daumen streichle ich die Stelle, wo sich unsere Körper vereinen. Gillian reißt die Augen auf. »Schau nach unten«, fordere ich, und sie gehorcht wie ein braves Mädchen. Ich folge ihrem Blick und schaue ebenfalls zu, wie ich meinen Schaft in ihrer unglaublich engen Pussy versenke, ihn herausziehe und wieder versenke. Ich achte darauf, mit dem Daumen erst ihre rote Klitoris zu streicheln und dann ihre Öffnung. »Fühl uns«, verlange ich. Mit zitternder Hand tastet sie nach der Stelle. Ich nehme ihre Hand und führe sie zu ihrer süßen Klitoris. Gillian stöhnt auf. Ich führe ihre Hand ein Stück weiter zu ihrer Spalte. Ihre Augen weiten sich, und sie öffnet die Lippen. »Das sind wir, Gillian, wenn wir vereint sind.« Ich spüre das Tasten ihrer Finger, und mein Schaft wird noch härter. Die Erregung strömt von dort durch meine Lenden und bis hinauf in meine Wirbelsäule. »Fühlst du es? Das bin ich. Ich gebe dir Liebe.«

			Sie seufzt auf. Ihr Kopf fällt nach hinten, und ihre Finger gleiten zurück zu ihrer Klitoris. Heftig und schnell lässt sie zwei Finger darüber kreisen. Das ist wahnsinnig scharf.

			»Ja, genau so«, ermutige ich sie. Ihre inneren Muskeln umschließen meinen Schwanz immer fester, und ihre Hüften pressen sich gegen meine. Sie ist einfach unglaublich. Ihr ganzer Körper ist gespannt wie eine Feder. Schweiß glänzt auf ihrer Haut und vermischt sich mit meinem. Ihre wundervollen Knospen deuten einladend nach oben. Würde die Stellung es erlauben, dann würde ich diese köstlichen roten Beeren verschlingen wie ein Verhungernder.

			»Fester«, fleht Gillian. Ich wollte sie wirklich richtig hart nehmen, aber bei dem Gedanken an mein Kind zögere ich.

			»Bist du sicher?«

			Sie keucht. »Fester, Chase. Mach, dass ich komme.«

			Mehr muss sie nicht sagen. Ich beuge mich vor. Sie bearbeitet weiter ihre Klitoris, und ich ramme meinen Schwanz mit immer schnelleren Stößen in sie hinein. Sie schreit auf vor Lust. »Ja, ja, mehr!« Also gebe ich ihr mehr. Ich brülle fast vor Verlangen. Ich will sie ganz und gar besitzen, sie tiefer ausfüllen als je zuvor.

			Ich beuge mich noch weiter vor, nehme eine ihrer geschwollenen Knospen in den Mund und sauge fest daran. Das war’s. Ein Schauer durchläuft Gillians Körper, und ihre Pussy umschließt mich, als wollte sie mich nie mehr loslassen. So fest, dass es fast weh tut. Trotzdem vögle ich sie weiter, und als ihre Muskeln um meinen Schwanz herum wild und heftig zucken und ihre Nägel sich in meinen Hintern graben, komme ich. Wieder und wieder ergieße ich mich in ihren vor Lust zuckenden Körper. Sie klammert sich an mich, bis ich erschöpft und wunderbar ausgelaugt auf sie sinke.

			Ich rolle mich auf die Seite, bleibe aber in ihr. Dann fühle ich mich ihr näher. Ich hülle sie in meine Arme. Als ich in ihr Gesicht schaue, stelle ich fest, dass sie schläft. Ich habe sie in den Schlaf gevögelt. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Vorsichtig lege ich mir Gillians Bein über die Hüfte und achte darauf, dass ich immer noch bis zum Anschlag in ihr bin. So liege ich da und halte meine Frau im Arm, damit ihr und dem Kind nichts passiert. Ihre Atemzüge kitzeln mich auf der Brust.

			Jetzt, wo ich sie in den Armen halte, mein Schwanz immer noch tief in ihr ist und ihr Kopf auf meiner Schulter und ihr Arm quer über meiner Brust ruht, kann ich mich endlich entspannen.

			Ich wache auf, als ich spüre, dass Gillian versucht, sich aus meiner Umarmung zu befreien. Kommt nicht in Frage. Ohne ein Wort rolle ich mich auf sie. Mein Schaft ist immer noch tief in ihr, allerdings wird er wieder hart. Sie stößt einen überraschten Laut aus, und ich raube ihr den Atem, indem ich meine Lippen auf ihre drücke und anfange, sie zu vögeln. Langsam dringe ich in sie ein, löse mich und dringe wieder in sie ein. Ich habe überhaupt keine Eile, aber mein Verlangen nach ihr ist so stark wie eh und je.

			Hände streichen über nackte Haut, Muskeln spannen sich an, entspannen sich, Lippen verschmelzen miteinander. Wir lieben uns ganz, ganz langsam. Ich bringe Gillian zum Höhepunkt und zurück und wieder zum Höhepunkt. Wieder und wieder gebe ich ihr alles und flüstere ihr dabei ins Ohr, was ich ihr bis jetzt nicht sagen konnte.

			»Ich bin so froh, dass wir ein Baby bekommen«, sage ich und dringe in sie ein.

			»Ich auch«, flüstert sie an meiner Stirn.

			»Ich will ein guter Vater sein. Ich werde ein guter Vater sein«, verspreche ich, sauge an ihrem Nacken und stoße tief in sie hinein.

			»Das wirst du. Ich weiß es. Unser Baby wird so viel Liebe bekommen«, erwidert sie, hebt mir die Hüften entgegen und streichelt meinen Rücken.

			»Ich werde euch beide lieben, euch alles geben …«, raune ich zwischen ihren Brüsten, schließe die Lippen um eine der Knospen und sauge. Sie spielt mit meinem Haar, während ich mich ihren Brüsten widme.

			»Wir brauchen nur dich. Du bist alles«, sagt sie atemlos, legt den Kopf zurück und bietet meinem gierigen Mund ihre Brüste dar.

			Ich schüttle den Kopf, dass sie es in ihren Händen fühlen kann. »Euch wird es niemals an irgendwas fehlen.« Ich stoße in sie hinein und sauge gleichzeitig fest an ihren Knospen.

			»Ich will nur dich, nur dich.« Und in dem Augenblick kommen wir, erreichen den Gipfel, halten uns aneinander fest und küssen uns. Ich nehme ihren Mund und ihren Körper in Besitz, und sie gibt mir alles. Bereitwillig. Hemmungslos. Wundervoll. Meine Frau. Die Mutter meines Kindes.

			Als es vorbei ist, halten wir uns in der Dunkelheit unseres Schlafzimmers immer noch in den Armen. Eine Million Gedanken gehen mir durch den Kopf, wie ich die beiden vor einem Mann beschützen kann, der schon so viele Menschen verwundet hat und dessen perverse Gier sich immer nur um Gillian dreht.

			Mein Kopf liegt auf ihrer Brust, und ich streichle ihren Bauch. »Glaubst du, er kann das spüren? Ich meine, wenn wir uns lieben?«, frage ich sie. Ich habe keine Ahnung, was im Körper einer Schwangeren vor sich geht. Was ich schleunigst ändern werde. Ich werde mir jeden verdammten Leitfaden zum Thema Schwangerschaft auf mein iPad laden, den ich finden kann. Ich muss alles darüber wissen, wie sich unser Kind entwickelt und was mit Gillians Körper passiert, und was ich tun kann, damit unser Baby glücklich und gesund zur Welt kommt.

			Gillian streichelt meinen Kopf und vertreibt die Angst, die bei dem Gedanken, wie wenig ich über das Vatersein weiß, in mir aufsteigt. »Ich glaube, unser Baby bekommt es mit, wenn wir uns lieben, aber Bree sagt, sie hat regelmäßig total wilden, schmutzigen Sex mit Phil.« Gillian verzieht das Gesicht, und ich frage mich, ob sie womöglich immer noch an ihren ersten Freund denkt. Sie senkt den Blick und zieht die Brauen zusammen. »Das kommt mir vor, als würde ich über das Sexleben meines Bruders und meiner Schwester reden. Irgendwie eklig.«

			Ich muss lachen. Dann küsse ich ihren Bauch, streiche mit einem Finger darüber und stelle mir vor, wie er groß und rund wird. Es wird faszinierend sein, das zu beobachten.

			Gillian atmet langsam aus. »Jedenfalls sagt ihr Arzt, sie darf regelmäßig Sex haben, solange sie sich gut dabei fühlt.«

			»Keine Einschränkungen?«, frage ich interessiert.

			Gillian hebt die Schultern und lässt sie wieder fallen. »Keine Ahnung.«

			»Wir müssen schnell einen Arzttermin für dich ausmachen«, sage ich und will aufstehen, aber Gillian hält mich zurück.

			»Wo willst du denn hin? Chase, wir brauchen unseren Schlaf. Wir haben morgen in der Klinik einen wirklich langen Tag vor uns.« Ihre grünen Augen blicken mich besorgt an. Ich küsse sie.

			»Ich muss mein iPad holen. Ich will mir ein paar Bücher über Schwangerschaft runterladen.«

			Sie blickt auf die Uhr. »Um zwei Uhr morgens?« Ich verstehe, dass sie das merkwürdig findet, aber ich muss unbedingt wissen, was mit ihr passiert. Es lässt mir keine Ruhe. »Chase, wir wissen ja noch nicht mal, in der wievielten Woche ich bin. Und zu niemandem ein Wort«, warnt sie.

			Ich setze mich auf und sehe sie an. Mir wird heiß vor Empörung. Das entspannte Gefühl, das ich eben noch spürte, ist wie weggeblasen. Ich halte ihren Blick fest, und wahrscheinlich ist meine Miene jetzt hart und unerbittlich. »Verdammt, ich werde es allen sagen. Meine Frau ist schwanger. Die Welt soll es wissen.«

			Sie lächelt und schüttelt den Kopf. »Baby, wir können es niemandem erzählen, bevor nicht genau feststeht, wie weit ich schon bin und ob das Baby okay ist. Außerdem haben wir ja noch nicht mal verraten, dass wir verheiratet sind. Ich würde es ihnen gerne sagen, wenn sich alles beruhigt hat und wir feiern können. Vielleicht, wenn Kat über den Berg oder zumindest nicht mehr in der Klinik ist.«

			Ich verstehe, was sie meint, aber ich bin überhaupt nicht einverstanden. »Ich werde darüber nachdenken.«

			»Tu das. Und könntest du dich bitte jetzt wieder hinlegen und mich im Arm halten? Ich bin so müde«, jammert sie. Ich gebe nach und nehme sie in die Arme. Als wir uns Bauch an Rücken ineinander verschlungen haben, seufzt Gillian zufrieden. »Und es ist auch wirklich okay für dich?«, fragt sie, doch ein bisschen unsicher.

			Ich lege die Hand auf ihren Bauch, der jetzt unser Kind umsorgt und schützt. »Es ist sehr okay für mich. Wir gründen unsere Familie eben ein bisschen früher als geplant, aber irgendwie ist es auf diese Weise sogar besser, weil es einfach passiert ist. Außerdem haben wir jetzt etwas, worauf wir uns freuen können.«

			Sie legt ihre Hand auf meine. »Ja. Etwas, worauf wir uns freuen können. Das ist gut, Chase. Nein, das ist wundervoll.«

			Es dauert nicht lange, und ihr Körper entspannt sich, und ihr Atem wird regelmäßig. Ich liege im Dunkeln und streichle ihren Bauch.

			»Ich werde dich beschützen, mein Kleiner. Ich werde tun, was immer nötig ist. Du wirst niemals so leiden müssen wie deine Mom und ich, das schwöre ich.«

			Bevor ich einschlafe, stelle ich mir einen dunkelhaarigen kleinen Jungen mit heller Haut vor. Er hat die grünen Augen seiner Mutter.
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		KAPITEL 17

			Mein Handy piept, und ich blicke aufs Display. Die blonde Ziege bekommt wohl gerade einen Anruf von ihrem reichen Boss. Ich setze mich auf mein Bett in der Wohnung meines Adoptivbruders und klicke aufs Handy. Die Frau hat natürlich keinen Schimmer, dass ich dieses kleine Gerät in ihrem Telefon installiert habe. Ein schlauer Trick, den ich mir da ausgedacht habe. Mit diesem Gerät kann ich ihre sämtlichen Anrufe belauschen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt. Wenn ihr Handy klingelt, höre ich auf meinem einen speziellen Warnton und sehe auf meinem Display das, was sie auf ihrem sieht. In diesem Fall ist es ein Anruf von Chase Davis.

			Nicht dass ich erpicht darauf bin, die Stimme des Wichsers zu hören, aber ich will wissen, was mit meinem Mädchen los ist. Außerdem brauche ich so viele Informationen wie möglich. Ich werde sie diesem Kerl wieder wegnehmen und mit ihr nach Kanada türmen. Dort wird sie wirklich niemand finden.

			»Chase, es tut mir so leid, was mit Kathleen und Maria passiert ist«, sagt die Zicke gerade. Etwas von meinen jüngsten Opfern zu hören und von meinem Mädchen, und das alles in einem Anruf – Hammer, ich bin echt ein Glückspilz.

			»Danke, Dana. Maria geht es schon ganz gut. Sie wird im Lauf der Woche aus der Klinik entlassen. Kathleens Prognose steht noch nicht fest.« Chase’ Stimme klingt so autoritär. Ich würde ihn am liebsten durchs Telefon packen und ihn auf der Stelle erwürgen. Wahrscheinlich steht er gerade neben meiner perfekten Prinzessin.

			»Freut mich, dass Maria auf einem guten Weg ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie solche Nachrichten auf deine Verlobte wirken müssen.«

			»Meine Frau.« Chase’ Ton ist nüchtern, und ich knirsche mit den Zähnen und balle die Faust. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie ihn geheiratet hat. Wie konnte sie nur? Ich atme mehrmals tief durch. Er muss sie gezwungen haben. Das ist die einzig mögliche Erklärung.

			»Wie bitte?«, fragt Dana schockiert.

			»Wir sind durchgebrannt. Ich habe sie nach Irland mitgenommen, in das Haus, das ich gekauft habe. Vor ein paar Tagen haben wir dort in einer kleinen Kirche geheiratet. Nur wir beide.«

			Einen Moment lang sagt Dana gar nichts. Endlich flüstert sie: »Ich freue mich für dich, Chase. Seit ich sie das erste Mal sah, wusste ich, dass sie dein Leben verändern würde. Und es tut mir leid, dass mein Freund euch allen so Schlimmes angetan …« Ich höre, wie sie schluchzt, obwohl sie die Hand aufs Mikrofon legt. Wenn ich sie weinen höre, hört er sie auch. Mich macht das total an. Chase dagegen ist ein Weichei, dem geht das wahrscheinlich nah. Ich hätte die Frau umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte. Rein technisch hätte ich die Chance immer noch. Ihr Freund! Ich glaub es nicht. Sie war schon ziemlich scharf. Etwas zum Vögeln, das ich mir genommen habe, um zu bekommen, was ich wollte. Ihr Freund. Fast hätte ich laut gelacht.

			»Na, na, nicht weinen. Deshalb rufe ich nicht an. Es tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher gemeldet habe, aber Gillian und ich wollten unsere Heiratspläne für uns behalten. Ihre Freundinnen wissen nichts davon, und nach dieser erneuten Tragödie werden sie es wohl noch eine ganze Weile nicht erfahren.«

			Wieder versagt Dana die Stimme. Ich verdrehe die Augen. Frau, lass es gut sein. Er gibt einen Scheiß auf deine Tränen. »Na, dann herzlichen Glückwunsch.« Dana schnieft geräuschvoll. Wahrscheinlich wischt sie sich das Zeug jetzt am Ärmel ab. Widerlich. Deshalb habe ich sie immer nur von hinten genommen. Konnte es nicht ertragen, dauernd in diese verheulten Augen zu schauen.

			»Danke«, erwidert Chase grimmig, als hätte er nicht viel Zeit. Hat er wahrscheinlich auch nicht. Hat schließlich die schönste Frau der Welt in seinem Bett. Ich würde sie dort nicht allein lassen, schon gar nicht, um diese Ziege anzurufen. »Es gibt zwei Gründe, weshalb ich eigentlich anrufe: Erstens, Gillian muss sofort zu einem Gynäkologen. Ich will schnellstmöglich einen Termin, aber es reicht, wenn es noch in dieser Woche ist. Je früher, desto besser.«

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Dana besorgt, und mir zieht sich der Magen zusammen. Der Kerl hat ihr doch hoffentlich keine Geschlechtskrankheit verpasst. Sonst bringe ich ihn um. Ich meine, ich habe sowieso vor, ihn umzubringen, aber wenn er sie in irgendeiner Weise unwiderruflich beschmutzt hat, wird sein Tod langsam und unermesslich schmerzhaft sein.

			»Alles ist bestens.« Chase klingt total fröhlich. Er lacht fast. »Meine Frau ist schwanger und soll einfach nur vorsorglich zum Arzt. Wir wollen wissen, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist.« Schwanger. Gillian ist schwanger von diesem reichen Wichser? Ich muss mich verhört haben. Chase redet weiter. »Wir nehmen an, dass sie ungefähr in der sechsten Woche ist, aber wir wollen sichergehen und wissen, ob es dem Baby gutgeht, nach allem, was sie in der Gewalt dieses Psychopathen ertragen musste.«

			Schwanger.

			Psychopath.

			Er hat mir die Frau gestohlen, hat sie mit seinem dreckigen Schwanz berührt und seinen Samen in ihren Bauch gepflanzt. Der Zorn, den ich normalerweise unter Kontrolle habe, steigt langsam aus der Tiefe meiner Seele. Alles Licht wird von Dunkelheit verschluckt, und mein Gesichtsfeld verengt sich auf ein paar winzige rote Punkte. Ich fange an zu schwitzen. Riesige Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, meinem Haaransatz, meinen Unterarmen und auf meinem Rücken, während die Bedeutung der Worte langsam in mein Bewusstsein sickert. Schwanger. Psychopath.

			Chase redet weiter. Ich nehme es nur noch am Rande wahr. »Ich möchte ein Abendessen für uns organisieren, nur für sie und mich. Dafür brauche ich dich. Ich hätte gerne, dass du uns den Coit Tower reservierst. Egal, was es kostet. Ein Tisch, Essen von einem Catering-Service, mit allen Schikanen. Und ich will, dass es absolut privat ist. Die Standardbesetzung mit Wachleuten dürfte ausreichen. Gillian isst am liebsten italienisch. Ruf ein Restaurant von hier an, und lass alles dorthin liefern und anrichten.«

			»Was ist mit Bentley?«, fragt sie, aber ich kann kaum noch folgen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, dass der Typ meine Frau geschwängert hat.

			»Er kocht schon für die Familie auf dem Davis-Anwesen. Gillian und ich brauchen Zeit für uns allein.«

			»Ob das klug ist?«, zweifelt sie, und ich stimme ihr zu. Er ist viel dümmer, als ich dachte. Gar nicht klug, du Idiot, der du mein Mädchen geschwängert hast.

			»McBride weiß nicht, wo wir sind, und es ist ja nur für ein paar Tage. Am Freitag werde ich Jack Urlaub geben, damit er seine Familie besuchen kann. Gillian und ich werden also ganz allein sein. Ich möchte ihr eines der schönsten architektonischen Kunstwerke von San Francisco zeigen. Sobald wir aus der Klinik kommen, muss alles bereit sein. Ich werde ihr einen Abend unter den Sternen schenken, mit einem perfekten Panoramablick auf die Stadt. Einen Abend, den sie niemals vergessen wird.«

			»Gott, ist das romantisch, Chase. Aber ist Jack denn damit einverstanden?«

			Ihre Stimme klingt warnend, und ich hätte der blöden Ziege am liebsten durchs Telefon ins Gesicht geschlagen und ihr gesagt, sie möge die Klappe halten. Soll der Typ ruhig Zielscheibe für mich spielen.

			»Er weiß nichts davon, und ich will auch nicht, dass er es erfährt. Soweit es ihn betrifft, befinden Gillian und ich uns an dem Abend unter massiver Bewachung auf dem Davis-Anwesen.«

			Sie werden also allein sein, in einem uralten Gebäude mit jeder Menge Ecken und Winkel, wo man sich verstecken kann. Langsam beruhigt sich der wilde Hass in mir, und ein Plan nimmt Gestalt an. Es ist einfach zu perfekt. Bevor der Turm geschlossen wird, werde ich mich hineinschleichen und verstecken. Wenn die Leute vom Catering-Service erst mal weg sind, sind wir nur noch zu dritt – ich, Gillian, Chase. Ihn werde ich umlegen, und ihr werde ich so viele Medikamente verpassen, dass es für eine Fehlgeburt reicht. Falls das nicht funktioniert, reiße ich ihr die Teufelsbrut mit einem Drahtbügel aus dem Leib.

			Noch ein paar Tage, und all meine Probleme werden gelöst sein. Chase Davis wird tot sein, und Gillian wird mir gehören, ein für allemal.
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			Wir werden in einen kleinen Raum mit weißen Wänden geführt. Eine Untersuchungsliege ist mit einer weißen Papierbahn bedeckt. Gillian zieht sich aus. Vollständig. Mir ist nicht wohl dabei. Ich frage mich, weshalb sie für die Untersuchung total nackt sein muss. »Ist das notwendig? Jedes Mal, wenn du zum Gynäkologen gehst?«, frage ich sie. Sie lächelt und zieht die Vorderteile ihres Papierhemds zusammen. Es hat keine Knöpfe. Ihr Körper ist zu hundert Prozent nackt und leicht zugänglich. Wozu. Bitte?

			Gillian setzt sich auf die Liege, schiebt ihren herzförmigen Hintern hin und her, bis sie in der richtigen Position ist, und seufzt. »Ja, so ist das jedes Mal, wenn man beim Gynäkologen ist. Ich kenne keine einzige Frau, die das gern macht. Lieber gehe ich zum Zahnarzt.«

			Ich nicke und blicke finster auf ihre nackten Beine, die von der Kante der Liege herabbaumeln. Zwei lange Metallschienen stehen schräg von der Liege ab. Ich berühre eine von ihnen und beuge mich darüber. »Wozu sind die da?«

			»Es sind Fußstützen. Man stellt die Füße hinein und schiebt den Po bis ganz ans untere Ende der Liege.«

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich sehe Gillian eindringlich an und hoffe, dass sie sich einen Spaß mit mir erlaubt. Sie macht das gern, aber diesmal sehe ich auf ihrem Gesicht nicht einmal eine Spur von Humor.

			Ihre Lippen bilden eine schmale Linie. »Ich wünschte, es wäre so. Es ist sehr erniedrigend. Wenigstens hat Dana eine Ärztin angefordert.«

			Bei dem Gedanken, dass Gillian, auch wenn es um eine medizinische Untersuchung geht, nackt und mit gespreizten Beinen auf dieser Liege liegt und ein Fremder sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln hat, knirsche ich unwillkürlich mit den Zähnen. Der Druck ist so stark, dass mir das Geräusch in den Ohren dröhnt.

			Gillian greift nach meiner Hand und richtet sich halb auf, damit ich sie küssen soll. Ich gebe ihr, was sie möchte, da öffnet sich die Tür.

			»Mrs und Mr Davis, nehme ich an.«

			Ich nicke nur. Die kleine Asiatin schüttelt erst Gillians Hand, dann meine, stellt sich als Dr. Wong vor und vertieft sich gleichzeitig in eine Akte. »Soweit ich informiert bin, haben Sie einen Schwangerschaftstest gemacht, und der war positiv.« Sie blickt über den Rand ihrer Brille zu uns hoch.

			»Sechs«, erwidere ich.

			Eine ihrer scharf gezeichneten schwarzen Brauen schießt in die Höhe. »Sie haben sechs Tests gemacht?«

			Wir nicken beide. Nachdem wir begriffen hatten, dass die ersten drei Tests alle positiv waren, hielten wir es für das Beste, noch drei weitere zu machen. Okay, ich hielt es für das Beste. Gillian fand es einfach nur lustig. Aber das erwähnt jetzt natürlich keiner von uns.

			»Na schön«, meint die Ärztin. »Legen Sie sich zurück, schieben Sie das Gesäß ganz nach vorne, und stellen Sie die Füße in die Fußstützen.« Gillian befolgt die Anweisungen, und die Ärztin greift nach einem Gerät, das mit einem Keyboard und einem riesigen Stift verbunden ist. »Wann war Ihre letzte Periode?«, fragt sie, während sie das Gerät in Gang bringt. Es sieht aus wie ein Computer auf einem fahrbaren TV-Rack. Als sie es nahe genug an die Liege geschoben hat, steht sie auf, geht um Gillian herum, öffnet mir nichts, dir nichts ihr Hemd und fängt an, ihre Brüste zu kneten. Wirklich ausgiebig.

			Ich räuspere mich, und Gillian blickt schnell zu mir. »Brustuntersuchung, Baby«, sagt sie, als wäre es das Normalste von der Welt, dass eine Frau ihre Brüste befingert.

			Offenbar macht es mir mehr aus als ihr. Gillian beantwortet die Frage der Ärztin. »Die vorletzte Periode ist auch schon weggeblieben, aber da gab es besondere Umstände. Letzte Woche hätte ich wieder eine haben sollen.«

			Der Blick der Ärztin gleitet zu Gillian. »Besondere Umstände?«, wiederholt sie und tastet in einer Weise Gillians Bauch ab, die auf mich ziemlich grob wirkt. Gillian umklammert meine Hand. Entweder will sie mit der Ärztin nicht über diese »Umstände« reden, oder ihr ist das, was die Frau gerade tut, unangenehm. Noch dazu hat dieser Augenblick für sie eine besondere Bedeutung, das weiß ich. Gillian möchte, dass es ein besonders glücklicher Moment ist, und wir machen uns beide sowieso schon wahnsinnige Sorgen, weil sie wahrscheinlich schon schwanger war, als sie unter Drogen gesetzt und entführt wurde.

			»Hören Sie, Dr. Wong, meine Frau wurde vor fast sechs Wochen von unserer Hochzeit weg gekidnappt. Sie wurde mehrere Tage unter Drogen gesetzt, geschlagen und in einem Bunker festgehalten. Wir haben gerade erst festgestellt, dass sie schwanger ist, und sind wirklich auf Ihr medizinisches Fachwissen angewiesen, um zu erfahren, ob unser ungeborenes Kind gesund ist und sich normal entwickelt. Meiner Frau wurde Etorphin verabreicht, und im Krankenhaus bekam sie außerdem noch sehr viele Schmerzmittel und Antibiotika. Meine Assistentin müsste Ihnen die Akte zugefaxt haben.«

			Der kalte Gesichtsausdruck der Ärztin wird plötzlich freundlich und besorgt. Ich bin nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. »Ja, das hat sie. Daher also die vielen Medikamente.« Dr. Wong geht um die Liege herum und stellt sich zwischen Gillians Beine. Dann drückt sie einen Klecks – es sieht aus wie Gleitgel – auf ihre Finger und schiebt die Hand zwischen die Schenkel meiner Frau. Gillians ganzer Körper spannt sich an, und mir fallen bestimmt fast die Augen aus dem Kopf.

			»Was machen Sie da?«, protestiere ich, doch Gillian legt abwehrend die Hand auf meinen Bauch. »Ganz normale Untersuchung, Chase«, erklärt sie und klingt etwas atemlos, wahrscheinlich weil eine Frau gerade ihre Pussy betastet.

			»Mr Davis, ich versichere Ihnen, ich untersuche Muttermund, Eierstöcke und Gebärmutter auf Zysten und andere Auffälligkeiten.« Dr. Wong zieht die Hand heraus. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«

			Am liebsten würde ich sie anbrüllen, dass ich ihr hätte sagen können, dass »alles in Ordnung« ist, weil ich nämlich sehr, sehr vertraut damit bin.

			»Wir werfen jetzt einmal einen Blick auf den Fötus, dann kann ich Ihnen mehr sagen.« Sie schenkt uns ein kleines Lächeln und greift nach dem riesigen stiftartigen Gerät. Es steckt merkwürdigerweise in einer Hülle, die einem Kondom nicht unähnlich ist. Wieder reiße ich die Augen auf, denn die Ärztin stellt sich erneut zwischen Gillians Beine. »Sie werden einen leichten Druck fühlen, und es wird ein bisschen kalt«, warnt sie. Gillian umklammert immer noch meine Hand und schließt die Augen.

			Plötzlich sind auf dem Bildschirm ein paar unscharfe Bilder zu sehen. Dann ein schwarzer Kreis mit ein paar Klecksen in der Mitte.

			Wir warten die längste Zeit unseres Lebens, während Dr. Wong Knöpfe drückt und sich Notizen macht, uns jedoch kein Feedback über ihre Erkenntnisse gibt.

			Ich blicke zu meiner Frau. Tränen kullern unter ihren geschlossenen Lidern hervor. »Nicht weinen, Baby. Tut es weh?« Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, von einer fremden Person ein dildoartiges Objekt in den Körper geschoben zu bekommen. Meine Hände ballen sich unwillkürlich zu Fäusten, und ich atme tief durch. Ich streichle Gillians Hand mit dem Daumen und versuche, sie zu beruhigen.

			Sie schüttelt den Kopf. »Das ist es nicht. Ich … ich habe solche Angst«, flüstert sie. Endlich erinnert sich die Ärztin, die die ganze Zeit den Monitor fixiert, dass sich zwei lebendige Menschen mit ihr in diesem Raum befinden, die darauf warten zu erfahren, wie es ihrem Kind geht, während sie sich geschäftig Notizen macht.

			»Entschuldigen Sie, Mrs Davis.« Dr. Wong dreht den Bildschirm herum und deutet auf eine Stelle. »Sehen Sie diesen Fleck?« Wir nicken. »Das ist Ihr Baby. Sehen Sie diese kleine Bewegung?« Wir blicken gebannt auf einen winzigen pulsierenden Fleck.

			»Ja«, erwidern wir beide gleichzeitig.

			»Das ist der Herzschlag.« Wieder notiert sie etwas in Gillians Akte.

			Fasziniert starre ich auf den Bildschirm, Gillian drückt meine Hand so fest wie ein Schraubstock. Ich blicke zu ihr. Ihr schönes Gesicht ist voller Freude. Sie strahlt, dass man meinen könnte, ihr Gesicht würde von innen erleuchtet. Als würde ihre Seele an die Oberfläche treten und ihre Wärme verbreiten. Es fällt mir schwer, den Blick von ihr zu lösen, aber ich muss etwas klarstellen. »Dr. Wong, was haben dieser Fleck und das Pulsieren hier zu bedeuten?« Ich deutet auf einen weiteren Fleck, den ich entdeckt habe.«

			»Gut beobachtet, Mr Davis.« Ich lächle, werde jedoch sofort wieder ernst, als die Ärztin antwortet: »Das ist Ihr anderes Baby.«

			Jetzt wird meine Hand wohl gleich in zwei Teile zerbrechen. Ich versuche, sie aus Gillians klammerartigem Griff zu befreien, aber vergeblich. Ihre andere Hand bedeckt ihren Mund und erstickt einen Laut, der halb Schluchzen, halb Keuchen ist.

			Dr. Wong blickt von mir zu Gillian und wieder zu mir. »Herzlichen Glückwunsch, Mr und Mrs Davis. In etwa siebeneinhalb Monaten werden Sie Eltern von zweieiigen Zwillingen sein.«

			Zwillinge. Ich mache ein paar Schritte rückwärts, Gillian lässt meine Hand los, und als ich mit den Kniekehlen an einen Stuhl stoße, lasse ich mich daraufsinken. »Zwillinge.«

			»Zwillinge«, wiederholt Gillian. Aus ihren grünen Augen spricht Angst. Ich blicke sie an, blicke auf ihr hübsches, jetzt ganz bleiches Gesicht – das Gesicht, neben dem ich einschlafe, von dem ich nachts träume und neben dem ich jeden Morgen aufwachen darf. Meine Frau. Meine Frau, die Zwillinge bekommen wird. Meine Zwillinge. Lieber Gott.

			Zwei Kinder auf einmal. Aus unserer dreiköpfigen Familie wurde soeben eine vierköpfige.

			»Chase …«, flüstert Gillian, aber die Stimme versagt ihr. Mit zwei großen Schritten bin ich bei ihr. Ich nehme sie in die Arme, und sie drückt den Kopf an meine Brust und weint, nein, schluchzt. Laut.

			»Liebes, das wird schon. Alles ist in Ordnung. Die Babys sind … also, die Babys sind …« Ich schaue zu Dr. Wong. Sie schiebt das Gerät zurück in die Ecke und wäscht sich die Hände.

			Dabei blickt sie über die Schulter und beendet meinen Satz. »Die Babys sind in bester Verfassung. Der Herzschlag ist okay, die Größe für sechs Wochen alte Föten perfekt. Wir werden von der Mama ein Blutbild machen, um auf der sicheren Seite zu sein, aber ich glaube nicht, dass, was auch immer sie an Drogen und Medikamenten bekommen hat, irgendeinen Schaden angerichtet hat. Die Embryos hatten sich zu dem Zeitpunkt noch gar nicht eingenistet.«

			Dr. Wong bleibt vor uns stehen. Gillian ist immer noch in Tränen aufgelöst und schnieft an meiner Brust. »Hier.« Die Ärztin gibt jedem von uns einen Schnappschuss der beiden Babys, eines mit einem A markiert, das andere mit einem B. Unsere Kinder, A und B. Ich unterdrücke ein Lachen. Aber im Grunde ist das gar nicht so lustig. Ich werde mich erst mal um meine Frau kümmern und sie von hier wegbringen, damit wir das in aller Ruhe verarbeiten können.

			»Danke«, sagt Gillian und ist offenbar von Ehrfurcht überwältigt. Sie streicht mit dem Finger über jeden der beiden Flecke.

			»Die Schwestern werden Ihnen einen Plan mit Untersuchungsterminen bei mir geben. In den nächsten fünf Monaten werden wir uns einmal pro Monat sehen, und dann werden wir die Geburt planen. Ich schlage vor, dass Sie in der Zwischenzeit so viel wie möglich über Zwillinge lesen und darüber, was in Ihrem Körper vorgeht. Und nehmen Sie Ihre Vitamine. Die Damen werden Ihnen ein ganzes Paket an Informationen darüber geben, wie es jetzt weitergeht. Und denken Sie daran«, die Ärztin legt eine Hand auf Gillians Knie, »Frauen bekommen seit Jahrhunderten Kinder, und Zwillinge sieht man in meinem Beruf gar nicht so selten. Ich werde mich gut um Sie kümmern.«

			Wir nicken beide. »Danke, Dr. Wong. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie so schnell Zeit für uns hatten«, sage ich.

			Die Ärztin lächelt freundlich und verlässt den Raum.

			Gillian drückt ihr Gesicht wieder an meine Brust. »Was sollen wir tun?«, sagt sie, und es klingt ganz undeutlich, weil sie zu meinem Shirt redet.

			»Einfach eines nach dem anderen, Baby.«

			»Aber … Zwillinge … Ich werde wohl so dick wie ein Elefant werden!«, schmollt sie.

			»Dann habe ich noch mehr zum Liebhaben … und zum Vögeln.«

			Der letzte Teil entlockt ihr ein leises Lachen. Oh Mann, mit ihrem Lachen könnte sie die Schmerzen dieser Welt heilen.

			»Du bist so verdorben.«

			»Was dich angeht … immer.« Ich zwinkere ihr zu und helfe ihr von der Liege. Sie zieht sich an, und wir lassen uns am Empfangstresen unser Info-Paket und eine Terminliste geben, von der ich mir eine Kopie erbitte.

			»Wozu brauchst du denn eine Kopie davon?«, fragt Gillian skeptisch.

			Ich lege den Arm um ihre Taille. Jack sieht uns vom Wartezimmer aus. Er öffnet die Ausgangstür und führt uns zum SUV.

			»Die Kopie brauche ich für Dana, damit sie dafür sorgen kann, dass ich an diesen Terminen freihabe.«

			Gillians Augen weiten sich, und ihr fällt die Kinnlade runter. »Du willst bei allen Terminen dabei sein?«

			Ich erwidere ihren Blick. »Selbstverständlich. Du bist meine Frau. Das sind meine Kinder. Habe ich etwa nichts damit zu tun?« Ich bin nicht sicher, worauf sie mit dieser Frage hinauswill, und finde es ehrlich gesagt empörend. Was für ein Mann schwängert seine Frau und überlässt sie dieser Maschinerie, ohne ihr beizustehen?

			Sie verschränkt die Finger in ihrem Schoß. »Ich bin wohl davon ausgegangen, dass Männer zu solchen Sachen nicht mitgehen. Phillip war auch nicht bei allen von Brees Terminen dabei.«

			»Ich bin nicht Phillip.« Gillian runzelt die Stirn, aber Phillips Namen aus ihrem Mund zu hören reicht schon aus. Ich presse erneut die Kiefer aufeinander. Sie streichelt den zuckenden Muskel in meiner Wange, hebt eine Augenbraue und verzieht dabei spöttisch die Lippen. »Gillian, ich habe vor, jeden Augenblick deiner Schwangerschaft mit dir zu teilen, auch wenn es nur darum geht, dabei zu sein, wenn Dr. Wong dir eine penisförmige Plastikkamera in die Pussy schiebt. Meine Frau, meine Pussy, ich will dabei sein. Alles klar?«, frage ich in einem Ton, der keine andere Antwort als ein klares deutliches Ja duldet.

			»Baby, willst du jetzt schon auf unserer Ärztin herumtrampeln?« Sie lacht. »Ich werde es wohl mit einem total durchgeknallten, extrem beschützerischen Daddy in spe zu tun bekommen, oder?« Sie seufzt. Mir sträuben sich die Nackenhaare.

			»Ich denke, es ist nicht unangemessen, dafür sorgen zu wollen, dass meine Frau und meine Babys die bestmögliche Versorgung erhalten«, sage ich ärgerlich.

			»Du hast ganz schön oft das Wort ›mein‹ benutzt, seit wir die Arztpraxis verlassen haben, Chase. Meinst du, du könntest das Ganze ein bisschen runterschrauben?« Ihr Ton ist sarkastisch, aber das ist mir egal.

			Ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall.« Ich lege einen Arm um ihre Schultern und drücke sie an mich, während ich gleichzeitig mit der anderen Hand prüfe, ob ihr Sicherheitsgurt eingerastet ist. Sie verdreht die Augen und bemüht sich nicht im Geringsten, das vor mir zu verbergen.

			»Das werden ja tolle siebeneinhalb Monate«, murmelt sie.

			Ich stelle mir vor, wie die Schwangerschaft sie immer runder werden lässt, wie ihre Hüften weicher, ihre Brüste hoffentlich voller werden. Ich grinse und denke daran, wie unglaublich schön sie sein wird. »Ich kann es kaum erwarten«, sage ich laut, ohne es zu wollen.

			»Du kannst was kaum erwarten? Unsere Kinder?«

			Ich betrachte ihre weichen Gesichtszüge, ihre Augen, die wie von einem inneren Licht erstrahlen. »Ja. Du wirst die beste Mutter sein, und mit dir an meiner Seite habe ich die besten Chancen, als Vater auch keine allzu schlechte Figur zu machen.«

			Sie nimmt meine Hand und legt sie auf ihren flachen Bauch. »Solange wir zusammen sind, werden wir alles bewältigen. Wir geben den Kindern zwei Eltern, ein wundervolles Zuhause und vor allem jede Menge Liebe.«

			Ich hebe Gillians Kinn mit den Fingerspitzen an. »Innerhalb einer Woche ist unsere Familie von zwei auf drei und dann auf vier angewachsen. Danke.« Ich beuge mich vor und küsse sie besinnungslos. Erst gibt sie sich dem Kuss hin, dann erwidert sie ihn mit der zehnfachen Leidenschaft.

			»Ich liebe dich«, haucht sie in meinen Mund, bevor sie ihre Lippen auf meine presst. Die nächsten dreißig Minuten verbringen wir in der Rushhour im Zentrum von San Francisco und haben wie Teenager Sex auf der Rückbank unseres Familien-SUV.
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			Kapitel 18

			Im Schlaf ist ihr Gesicht totenblass, aber das regelmäßige Piepen der Monitore an ihrem Bett beweist, dass ihr Zustand stabil ist. Ihr Puls ist, wie er sein sollte, ihr Blutdruck auch. Seit man sie vor über einer Woche auf die Spezialstation für Verbrennungen im St. Francis Memorial Hospital verlegt hat, ist sie immer wieder kurz zu sich gekommen. Carson wollte nicht von ihrer Seite weichen. Ich habe ihn endlich dazu gebracht, sich eine Dusche und etwas Schlaf zu gönnen. Ich habe ihm versprochen, mich so lange nicht von diesem Stuhl wegzubewegen, bis er wieder da ist, und das habe ich ernst gemeint. Ich möchte nirgendwo anders sein als hier, bei meiner Kat.

			Ich schiebe ihr eine goldene Strähne aus dem Gesicht. Kats Augen öffnen sich. Sie sind glasig, und ihr Blick geht ins Leere, aber sie lächelt.

			»Hey, Kat, da bist du ja«, sage ich leise und achte darauf, ganz nah an ihrem Ohr zu sein. Dabei halte ich ihre unverletzte Hand. Sie hat einen leichten Verband am Arm, an der Stelle, wo die Verbrennung am schlimmsten war und man ihr zum ersten Mal Haut verpflanzt hat. Als Nächstes kommt der Hals an die Reihe, dann die Außenseite ihres Brustkorbs. Sie wird sich im Lauf des Jahres mehreren Hautverpflanzungen unterziehen müssen, haben die Ärzte gemeint. Chase sorgt natürlich dafür, dass sie die beste Behandlung bekommt. Er hat den Krankenhaus-Vorstand darüber in Kenntnis gesetzt, dass er Interesse an dem Haus hat und beträchtliche Summen als Spenden vorsieht. Wie gesagt, mir ist es egal, wenn Chase wie verrückt mit Geld um sich wirft, solange Kat bekommt, was sie braucht, um wieder gesund zu werden. Phillip hat sich erholt und ist jetzt fast wiederhergestellt. Das möchte ich auch für Kat.

			Ich betrachte das Gesicht meiner Freundin und die Verbände, die die obere Hälfte ihrer rechten Körperseite bedecken. Mir kommen die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe. Es ist meine Schuld. »Es tut mir leid«, bringe ich mühsam heraus, drücke ihre Hand an meine Wange und küsse mehrmals ihren Handrücken.

			»Hast du mich verletzt?«, fragt sie leise, und ihre Stimme klingt so rau, als hätte sie seit einem Monat nicht gesprochen.

			Ich schüttle den Kopf, und meine Tränen fallen auf ihre Hand.

			»Dann hör auf, dich so zu benehmen«, warnt sie. »Und jetzt erzähl, was sagen die Ärzte?« Ihr Blick wird hart. »Sie schildern meine Prognose in den schönsten Farben und setzen mich die ganze Zeit unter Medikamente, so dass ich entweder einschlafe oder nicht klar denken kann. Ich muss die Wahrheit wissen.«

			Ich räuspere mich und beuge mich zu ihr vor. »Ich glaube, es wäre besser, wenn Carson …«, fange ich an, doch sie schüttelt den Kopf und zuckt im selben Moment zusammen vor Schmerz. Ich stehe auf. »Ich hole den Arzt!« Aber sie hält mich zurück, indem sie meine Hand drückt.

			»Du bist meine Schwester. Sag es mir. Ich will es von dir hören.«

			Ich schließe die Augen, atme aus und erzähle ihr schnell, was ich weiß, ohne sie dabei anzuschauen.

			»Dein Zustand ist jetzt stabil. Die Rauchvergiftung haben sie unter Kontrolle. Sie überwachen deine Lunge auf Anzeichen einer Lungenentzündung.«

			»Gigi …«

			Wieder laufen mir Tränen übers Gesicht, aber diesmal halte ich die Augen offen und versuche, stark für sie zu sein. »Sie meine, dass du deinen rechten Arm kaum noch wirst benutzen können und die rechte Hand so gut wie gar nicht. Die Nervenschäden sind zu groß.«

			»Red weiter.« Ihre karamellbraunen Augen füllen sich mit Tränen. Sie kullern ihr über die Wangen. Ich möchte heulend zusammenbrechen, aber ich verschiebe das auf später. Jetzt muss ich mich zusammenreißen und für meine Freundin stark sein.

			»Okay … also … sie haben Haut von deinem Hintern und von den Schenkelinnenseiten genommen, aber das sollte keine schlimmen Narben verursachen. Die verpflanzte Haut heilt jetzt. Wahrscheinlich musst du noch viele weitere solche Operationen über dich ergehen lassen, aber es besteht Hoffnung, dass du in einem Jahr oder so das meiste überstanden hast.«

			Kat nickt. Die Tränen hören nicht auf, und ich wische sie weg. »Mit meiner Karriere ist es also vorbei.«

			»Nein, Kat. Das stimmt nicht. Es gibt Möglichkeiten …«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde nicht wieder nähen können. Ich werde nicht beide Hände benutzen können, vor allem nicht die rechte. So wie es aussieht, werde ich lernen müssen, alles mit der linken Hand zu machen. Er ist vorbei, mein Traum, und je schneller ich mich damit abfinde, desto besser.«

			»Kat, das weißt du doch noch gar nicht. Du hast keine Ahnung, inwieweit du am Ende deinen Arm und deine Hand wirst benutzen können. Es gibt Physiotherapie. Nerven regenerieren sich auch. Muskeln können trainiert werden. Gib nicht auf. Tu einfach alles, was die Ärzte sagen. Wir werden dich unterstützen. Carson wird dir helfen …«

			Ihre Worte klingen kalt wie Eis. »Carson? Du meinst den Mann, der mir nicht ein einziges Mal gesagt hat, dass er mich liebt?«

			Mist. Ich dachte, das hätten die beiden hinter sich. Leider war ich in den letzten drei Monaten so beschäftigt und auf meine eigene Situation konzentriert, dass ich sie nie danach gefragt habe. Ich bin eine schlechte Freundin.

			»Er liebt dich, Kat«, sage ich mit all der Überzeugung, die ich in mir habe, denn ich glaube das wirklich.

			Kat senkt den Kopf, und ihr Blick ist düster und hart. »Wirklich? Man sollte denken, er hätte es vielleicht, nach allem, was passiert ist, und nach allem, was wir vorher durchgemacht haben, mal aussprechen können … vielleicht nur ein einziges Mal?«

			»Aber er ist dir hier nicht von der Seite gewichen.«

			Kat nickt. »Ja, das stimmt, aber wahrscheinlich nur, um das Gesicht zu wahren. Und jetzt, wo mein Arm, mein Hals und meine Seite bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sind und mein Hintern und meine Schenkel verunstaltet … Meinst du, er will eine, die so aussieht wie ich?« Sie schüttelt langsam und vorsichtig den Kopf, und mir gefällt nicht, worauf sie hinauswill. Im Grunde weiß ich genau, was sie sagen möchte, und es ist furchtbar.

			»Hör zu, Kat. Er liebt dich. Er wird für dich da sein.«

			Sie hustet und zuckt wieder zusammen. Ihr Kopf sinkt zurück ins Kissen. »Aber will ich jemanden, der mich nicht dafür liebt, dass es mich gibt?« Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen. Sie hebt den verletzten Arm, um sie wegzuwischen, und schreit auf. Der Schmerz muss absolut unerträglich sein, trotz der Schmerzmittel. Ehrlich gesagt habe ich von dem Geruch ihrer Wunde, des Verbands, der Salbe oder was immer sie draufgetan haben, einen üblen Geschmack im Mund. Wie wenn es mir hochkäme. Ich tue, was ich kann, um die Übelkeit zu unterdrücken, aber Kats Stimmung ist nicht gerade hilfreich. Mein Magen verkrampft sich immer mehr, wenn ich sie ansehe, und langsam steigt mir die Säure in die Kehle hinauf.

			»Hör zu, Kat, ich weiß, dass Carson sehr tief für dich empfindet.« Zwischen ihren ausgetrockneten Lippen stößt sie ein leises »Pah« aus. »Doch, sonst wäre er nicht die ganze Zeit bei dir geblieben. Dass er sich überhaupt eine Pause gegönnt hat, liegt nur daran, dass ich ihn gezwungen habe, nach Hause zu gehen, zu duschen und ein bisschen zu schlafen, damit er wieder stark genug ist, bei dir Wache zu halten. Er ist wirklich nicht von deiner Seite gewichen, seit man dich von dem Brandunglück in die Klinik gebracht hat. Wenn das nicht Liebe ist, was dann?«

			Kat verzieht die Lippen und schließt die Augen. »Vielleicht. Die Zeit wird es zeigen.« Ihre Antwort klingt vage und vollkommen emotionslos. Ich muss es wohl hinnehmen und es ihrem überreizten und verletzlichen Zustand zuschreiben. Mein Job ist es, für sie da zu sein. Mehr kann ich nicht tun. Mehr kann niemand von uns tun.
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			Alles ist bereit. Dana hat angerufen und mitgeteilt, dass die Speisen im Coit Tower für mein Abendessen mit Gillian angerichtet sind. Freudige Erwartung mischt sich mit Anspannung. Ich spähe in das Zimmer, wo meine Frau und Kathleen sich an der Hand halten. Sie reden so leise miteinander, dass ich nichts verstehen kann, aber es ist eindeutig ein ernstes Gespräch. Langsam ziehe ich die Tür zu, nehme mein Handy und schreibe meiner Frau eine Nachricht.

			

			An:	Ehefrau

			Von:	Ehemann

			Ich werde mich verspäten. Lass dich nach der Klinik von Jack zum Davis-Anwesen bringen. Ich liebe dich. Küss unsere Babys.

			Das sollte reichen. Falls mir etwas zustößt und die ganze Sache nicht so funktioniert, wie ich hoffe, bleibt für Gillian und unsere Kinder wenigstens diese Botschaft. Dann wird sie für immer wissen, dass ich sie und unsere Kinder liebe. Wenn sie auch nur eine Ahnung hätte, was ich vorhabe, würde sie durchdrehen. So wie die Dinge stehen, drehe ich selbst noch durch vor Sorge um sie und die beiden Babys in ihrem Bauch.

			Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Wir müssen jetzt einfach auf Gott vertrauen. Wenn es nicht klappt, wird das alles nie enden, fürchte ich. Ich werde meine Frau und unsere Kinder nicht beschützen können. Wir werden ständig unter Beobachtung stehen und auf den nächsten Angriff warten. Keiner von uns kann auf Dauer so leben. Es macht Gillian fertig, und nach allem, was sie durchgemacht hat – Justin, der Verlust ihrer Mutter, die Attacken auf ihren Freundeskreis, die Ermordung meiner Mutter vor ihren Augen, die Entführung, die Schläge – nein, genug ist genug. Ich kann nicht länger tatenlos abwarten, bis er wieder zuschlägt. Wenn es sein muss, werde ich sterben, um sie zu beschützen. Ich werde nur bedauern, meine Kinder niemals gesehen zu haben. Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.

			Die Undercoverpolizistin sitzt schon in dem SUV mit den verdunkelten Scheiben, als ich ankomme. Die Sonne geht gerade unter, und es wird dunkel. Agent Brennen hatte die Anweisung, das Team schon am frühen Morgen zu postieren. Wir wollen auf keinen Fall Gefahr laufen, dass seine Leute von McBride entdeckt werden, wenn er kommt. Ein paar von ihnen befinden sich in den alten Heizungs- und Belüftungsrohren, der Rest ist auf die Gebäude im Umkreis verteilt, ziemlich weit weg, aber laut FBI sind es die Besten. Und Agent Brennen ist natürlich in der Nähe – wo genau, weiß ich nicht. Detective Redding wartet im obersten Stock. Er verbirgt sich mit geladener Waffe in einer der hohlen Steinsäulen.

			Sobald ich im Auto sitze, ziehe ich mein Hemd aus und die Kevlarweste an.

			»Und Sie glauben, er wird auf mich hereinfallen?«, sagt die hübsche Rothaarige. Sie sieht Gillian eigentlich gar nicht ähnlich. Aber immerhin hat sie blasse Haut und die gleiche Größe und Statur, wenn auch nicht die Kurven meines Mädchens. Als mir Detective White vorgestellt wurde, sah ich ihre kleinen Brüste und dachte, das Erste, was McBride auffallen wird, ist das Nichtvorhandensein von Gillians üppiger Oberweite. Aber wenn ich sie mir jetzt so betrachte … aus einer gewissen Entfernung könnte sie ohne Weiteres als Gillian durchgehen. Wahrscheinlich trägt sie einen stark gepolsterten BH. Ihre Perücke ähnelt geradezu beängstigend Gillians unglaublicher Lockenmähne. Von ihrem eigenen braunen Haar ist nichts zu sehen.

			Ich nicke und knöpfe mein Hemd zu. Grüne Kontaktlinsen verbergen zwar das Blau ihrer Augen, verhehlen jedoch nicht, dass sie mich interessiert mustert. Umso besser, es wird also kein Problem sein, McBride etwas vorzumachen. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen?« Ich grinse und falle unwillkürlich in meine alten Flirtgewohnheiten zurück. Im selben Moment tadle ich mich innerlich für mein schlechtes Benehmen. Wenn meine Frau herausfindet, dass ich hier mit dieser Polizistin sitze und sie später auch berühren und küssen werde, wird sie mir jedes Haar einzeln ausreißen.

			»Tut mir leid, Mr Davis. Das war wirklich unprofessionell.«

			Ich schüttle den Kopf und schlüpfe in mein Jackett. »Kein Problem. Wir sind hier, um einen Job zu erledigen. Es ist sicher von Vorteil, dass Sie mich nicht abstoßend finden. Wenn das hier funktioniert und McBride anlockt, darf er nicht auf die Idee kommen, das Ganze wäre nur gespielt. Wir müssen uns so verhalten, als wären Sie meine Frau und säßen bei einem romantischen Dinner mit mir.« Ich lächle, und sie holt tief Luft. Dann greife ich nach ihrer Hand und halte sie fest. Sie zuckt zusammen. »Sehen Sie, Sie dürfen nicht vor mir zurückweichen. Er wird uns beobachten. So Gott will.«

			Agent Whites Kinnmuskeln sind angespannt, als sie nickt, aber nachdem wir eine Weile Händchen gehalten haben, entspannt sie sich. Ein letztes Mal prüfe ich, ob Gillian mir eine SMS geschickt hat. Hat sie nicht. Und laut Display hat sie meine noch nicht gelesen. Gut. Das bedeutet, dass ich mehr Zeit habe, bevor sie Verdacht schöpft. Nachdem ich noch einen letzten Blick auf Gillians lachendes Gesicht geworfen habe, schalte ich das Handy aus. Ich will sichergehen, dass ich mich nicht verunsichern oder ablenken lasse. Dann ziehe ich den Schnappschuss aus der Tasche meines Jacketts und betrachte die beiden hellen Flecke.

			»Was ist das?«, will die Ermittlerin wissen und beugt sich neugierig herüber. Ich möchte das Bild vor ihr verstecken, aber ich kann nicht. Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, die beiden zu betrachten.

			Zähneknirschend zeige ich es ihr. Sie blickt darauf und lächelt breit. »Zwillinge?«, sagt sie erstaunt.

			Wie hat sie das so schnell erkannt? Das sind einfach nur zwei unscharfe Flecken, verdammt. Solche Dinge müssen in einer Art Spezialunterricht nur für Mädchen gelehrt werden. Jungen haben da offenbar keinen Zugang. Agent White betrachtet das Foto. »Ihre Frau?«

			Ich nicke, schiebe das Bild aber zurück in meine Brusttasche, direkt über meinem Herzen.

			»Ich bin ein Zwilling.« Sie zuckt mit den Achseln. »Zweieiig, wie Ihre.« Schon wieder. Sie weiß, dass sie zweieiig sind, nach einem Blick auf das Bild. »Meine Schwester und ich sind uns wirklich nahe. Sehen uns überhaupt nicht ähnlich, haben aber immer ein Zimmer geteilt, auch später am College. Und jetzt wohnen wir Tür an Tür. Sie ist verheiratet und hat ein Kind, allerdings nur eins. Es heißt, dass oft eine Generation übersprungen wird. Haben Sie Zwillinge in der Familie?«

			Das Letzte, worüber ich reden will, sind meine Zwillinge, aber ich möchte die Frau nicht vor den Kopf stoßen. Ich bin darauf angewiesen, dass sie mitspielt. Die Zukunft meiner Kinder und meiner Frau steht auf dem Spiel. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Hm, vielleicht Ihre Frau?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber Sie haben ja viel zu erzählen. Danke für die Information«, sage ich freundlich. Die Ermittlerin strahlt, bleibt aber, Gott sei Dank, während des restlichen Wegs zum Coit Tower still.

			Als wir ankommen, gebe ich ihr eine von Gillians Brillen, damit sie sie aufsetzt. Unser Leibwächter, der vor uns sitzt, reicht uns zwei drahtlose Ohrhörer. Sie setzt einen auf, und ich tue das Gleiche.

			»Mr Davis, können Sie mich hören?«, kommt Agent Brennens Stimme kristallklar durch das winzige hautfarbene Gerät.

			»Ja. Können Sie mich hören?«, erwidere ich.

			»Roger. Wir haben den Verdächtigen noch nicht gesichtet, aber das heißt nicht, dass er nicht auftaucht oder nicht schon hier ist. Bleiben Sie wachsam. Sie werden sich von Ihrem Leibwächter durch den Turm bis nach oben begleiten lassen, dann wird er sie beide allein lassen. Darauf wird McBride warten. Detective White, alles in Ordnung bei Ihnen?«

			»Alles bestens.«

			»Kevlarweste und, Sie wissen schon?«

			»Ja, Sir.« Sie hebt den Rock und zeigt mir die Pistole in dem Holster an ihrem Schenkel. Es hat eine beruhigende Wirkung, abgesehen von der Tatsache, dass sie mir auch einen Blick auf ihr Spitzenhöschen gewährt. Das hätte sie mir nicht zeigen müssen.

			»Gut«, brummt er, und sie streicht ihren Rock glatt. »Detective Redding ist bereits in Position. Scharfschütze Nummer eins, bitte antworten.«

			»Hier, Sir«, erwidert der erste.

			»Nummer zwei?«

			»Bereit.«

			»Nummer drei?«

			»Jawohl.« Der tiefe, brummige Bass des Mannes klingt geradezu furchteinflößend. Fast wie ein Donnergrollen.

			Agent Brennens Ton verändert sich und wird leise. »Augen auf. Seien Sie vorsichtig, und verhalten Sie sich genau so, wie wir es besprochen haben. Wir legen diesen Bastard in Handschellen, bevor die Nacht vorbei ist.« Das heißt, wenn er tatsächlich immer noch Danas Handy abhört, denn dort haben wir die Falle ausgelegt. »Okay, wir schaffen das, los geht’s.«

			Die letzten beiden Worte sind für Detective White und mich das Signal, in Aktion zu treten. Unser Leibwächter öffnet die Autotür. Ich steige aus und nehme Detective White bei der Hand. Ich ziehe sie zu mir heran, und sie schmiegt sich an mich und legt ihr Gesicht an meine Brust. Perfekt. Falls der Kerl uns beobachtet, kann er ihr Gesicht nicht genau erkennen.

			Ohne Probleme gelangen wir ins Gebäude. Als wäre es ein echtes Date mit meiner Frau, führe ich Detective White Stockwerk für Stockwerk durch die Gänge mit den hohen Bogenfenstern. Sie nimmt die Brille ab und arrangiert ihr Haar so, dass möglichst viel davon ihr Gesicht verdeckt. Gott, ich hoffe, es funktioniert.

			Die gesamten Innenwände des Coit Towers sind mit Wandgemälden geschmückt. Manche zeigen sportliche Aktivitäten wie Rudern oder Golf. Oder es sind Bilder von Farmern bei der Orangenernte aus der guten alten Zeit.

			»Baby, weißt du Bescheid über den Coit Tower?«, frage ich und halte sie eng an mich gedrückt. Sie schüttelt den Kopf. Kluge Frau.

			»Tja, der Coit Tower, auch bekannt als Lillian Coit Memorial Tower, ist an die fünfundsechzig Meter hoch. Er wurde 1933 gebaut, mit den Mitteln aus Lillie Hitchcock Coits Vermächtnis zur Verschönerung der Stadt San Francisco. Als sie starb, hinterließ sie ein Drittel ihres Anwesens der Stadt, zwecks Verbesserung des Stadtbilds. Der Turm wurde von den Architekten Arthur Brown Jr. und Henry Howard entworfen, und die Wandmalereien stammen von siebenundzwanzig verschiedenen Künstlern.«

			»Interessant«, sagt Detective White leise und nachdenklich, während ich sie zum nächsten Wandgemälde führe. Ihre Aufmerksamkeit gilt nicht den Gemälden, sondern der Umgebung. Sie scheint jede kleinste Nuance wahrzunehmen, während wir langsam weitergehen. Wenn das alles vorbei ist, werde ich Gillian hierherbringen. Sie wird über die Kunstwerke und das großartige Design staunen.

			»Außerdem wird behauptet, dass die Turmspitze der Tülle eines Feuerwehrschlauchs nachempfunden ist, weil Lillie sich so sehr zu den Männern der Feuerwehr von San Francisco hingezogen fühlte.« Ich wackle mit den Augenbrauen, und White verdreht die Augen. Wenn ich diesen Scherz Gillian gegenüber gemacht hätte, hätte ihr Lachen den Raum erfüllt und wäre von den Wänden widergehallt. Ich vermisse sie jetzt schon, dabei ist es gerade mal ein paar Stunden her, dass ich mit ihr zusammen war.

			Ich führe die unechte Gillian weiter von einem Raum zum nächsten, deute auf jedes Gemälde und versuche, es so aussehen zu lassen, als wären wir ein Liebespaar. Ich liebkose ihren Nacken, drücke sie an mich, und sie lächelt mich an. Einmal streichelt sie meinen Nacken, und ich spüre ihre Lippen auf meiner Haut. Obwohl ich ja genau das will, fühlt es sich doch nicht richtig an, und weiter unten tut sich nichts, absolut nichts. Scheint, als würde mein bestes Stück den Unterschied zwischen einer Berührung von Gillian und der einer anderen Frau erkennen.

			Nachdem wir eine gute Stunde damit zugebracht haben, von einem Raum zum anderen zu gehen und unzählige gewundene Treppen hinaufzusteigen, erreichen wir schließlich die oberste Ebene. Hier gibt es keine Malereien an den Wänden, da sich ein Wandbogen an den anderen reiht und eine grandiose Aussicht auf die City und die Bucht von San Francisco gewährt. Jeder dieser fensterartigen Ausschnitte ist zugänglich, und man kann ohne störende Glasscheiben oder Gitter bis zum Horizont blicken. Die Aussichten ergänzen sich von Fenster zu Fenster wie die Teile eines Puzzles.

			Der Blick von hier oben ist noch großartiger als von meinem Penthouse aus, und dort ist die Aussicht schon grandios. Ich führe die falsche Gillian zu dem Tisch, wo eine Flasche Champagner in einem Kühler liegt, und fülle ein Glas für sie und mich. Als sie ihr Glas nimmt, hebe ich meins und proste ihr zu.

			»Ich hoffe, unsere Zukunft ist so schön wie du heute.«

			Sie lächelt, stößt mit mir an und beugt sich vor, um mich zu küssen. Ich nehme sie in die Arme und blicke auf das Gesicht, das ich nicht kenne. Ich schließe die Augen und berühre ihre Lippen mit meinen. Sie fühlen sich warm an und irgendwie zaghaft. Ich spüre nichts im Vergleich zu dem Feuer und der Lust, die ich empfinde, wenn ich meine Frau küsse. Während wir uns in den Armen halten, lege ich die Hände auf Detective Whites Wangen, löse mich ein Stück weit von ihr und taste mit den Augen die Umgebung ab. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine dunkle Gestalt wahr, die gerade um die Ecke späht.

			»Er ist da«, flüstere ich an Whites Lippen, und dann täusche ich einen leidenschaftlichen Kuss vor.
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			Von:	Ehemann

			An:	Ehefrau

			Ich werde mich verspäten. Lass dich nach der Klinik von Jack zum Davis-Anwesen bringen. Ich liebe dich. Küss unsere Babys.

			Ich blicke auf den Absender und lache. Kat lächelt, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass alles gut werden wird.

			»Was ist?«, fragt sie. Ihre Stimme ist jetzt noch heiserer, nachdem wir die letzten Stunden mit Reden verbracht haben.

			Ich schüttle den Kopf. Ich würde ihr gern zeigen, dass Chase in seiner SMS den Absendernamen in »Ehemann« umgeändert hat, aber dann würde sie wissen, dass wir verheiratet sind, und ich möchte lieber allen gleichzeitig von der Hochzeit und von dem Baby, ach Mist, ich meine, von den Babys erzählen. Dieses Geheimnis ist am schwierigsten zu bewahren. Am liebsten würde ich aufs Dach steigen und von dort herunterschreien, dass ich von Chase schwanger bin. Mit Zwillingen. Ich kann es immer noch nicht glauben. »Nichts weiter, Schätzchen«, sage ich und erschrecke, als Carson plötzlich hereinkommt.

			»Hey, unserem Mädchen geht’s heute besser.« Ich stehe auf und umarme ihn. Er erwidert die Umarmung flüchtig und geht schnell weiter zu Kat. Ihr eben noch halbwegs fröhliches Gesicht verschließt sich sofort. Ich lehne mich an die Wand und beobachte sie.

			»Zuckerbäckchen, sie hat recht. Du hast mehr Farbe im Gesicht.«

			»Es ist aus mit ›Zuckerbäckchen‹. Sie haben mir ein Stück aus dem Hintern geschnitten und auf meinen Arm verpflanzt.« Kat seufzt und blickt von ihm weg.

			Ich weiß, was sie da tut und warum, aber das ist wirklich die falsche Art, mit der Situation umzugehen. Ich sehe, wie das Strahlen in Carsons Blick erlischt und seine Schultern nach vorne fallen. Verlieren ist immer schwer, besonders wenn man gegen jemanden spielt, der glaubt, nichts zu verlieren zu haben. Kat hat so was von unrecht, aber darauf muss sie von allein kommen. Das Einzige, was ich oder eine von uns tun kann, ist, für sie da zu sein, wenn sie uns braucht. Welche Entscheidungen sie auch treffen mag, es sind ihre Entscheidungen. Wir können nichts dagegen tun, wenn sie sich wirklich entschließt, mit Carson Schluss zu machen. Ich kann nur hoffen, dass die beiden diese schwierige Zeit gemeinsam überstehen, denn ich weiß, wie sehr er sie liebt. Und sie ist doch über beide Ohren in ihn verliebt.

			Ich atme langsam aus und versuche, Chase im Hinausgehen anzurufen. Aber mein Anruf landet direkt auf der Mailbox. Huch. Er hat geschrieben, er würde länger arbeiten, und ich solle mich von Jack zum Davis-Anwesen bringen lassen, aber das ist das Letzte, worauf ich Lust habe. Ich könnte ihn im Büro überraschen.

			Ich lehne mich an einen Stuhl im Warteraum und sehe von dort aus Jack mit einem der anderen Gorillas reden. Er entdeckt mich und signalisiert mit einer Kopfbewegung, dass er mich bemerkt hat und gleich bei mir sein wird. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder ohne zweiten Schatten herumlaufen zu können. Allerdings stehen die Chancen dafür schlecht, jetzt, wo ich schwanger bin und wir es nicht nur mit einem Psychopathen, sondern auch noch regelmäßig mit Paparazzi zu tun haben werden.

			Ich klicke ein paarmal aufs Display und warte auf das Klingeln.

			»Davis Industries, Sie sprechen mit Dana Shepherd«, meldet sich Dana von Chase’ privater Leitung in seinem Büro. Ich kneife die Augen zusammen und blicke auf die Uhr. Es ist nach sechs.

			»Hi, Dana, ich bin’s, Gigi. Ich weiß, Chase wird heute länger arbeiten …«, fange ich an, aber sie fällt mir ins Wort.

			»Gillian, warum sind Sie nicht im Turm?«

			Turm? »Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
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			Kapitel 19

			Es ist, als würde ich eine Maus im Labyrinth beobachten. Ich folge den beiden, während sie die Malereien im Turm bewundern. Außer Sichtweite zu bleiben ist nicht schwer. Ich muss mich nur die ganze Zeit über beherrschen, nicht sofort loszustürmen und dem Typen das Hirn rauszublasen, am besten direkt auf das Zeug, das sie als Kunst bezeichnen, und mir dann Gillian über die Schulter zu werfen und abzuhauen.

			Wenn ich sehe, wie er sie anfasst und an sich drückt, kocht mein Zorn hoch. Er schwelt direkt unter meiner Haut. Ich versuche nicht einmal, mich zu beruhigen. Nein, ich brauche dieses Monster in mir, um Chase Davis genau zu zeigen, wer hier der Boss ist und wer mit meinem Mädchen von hier weggehen wird. Meine Prinzessin. Das ist sie seit dem Augenblick, als ich sie zum ersten Mal in dem Fitnessstudio entdeckte. Ihre weiße Haut leuchtete wie ein Stern am Himmel, und ihr glänzendes Haar umgab ihr hübsches Gesicht wie ein Strahlenkranz. An diesem Tag vor fast zwei Jahren wusste ich, dass sie die richtige Frau für mich ist. Dann fand ich heraus, was mit ihr los war, dass sie von einem Typen geschlagen wurde, und das hat gereicht. Sie musste beschützt und verwöhnt werden, wie es einer Prinzessin wie ihr gebührt.

			Aber jetzt hat sie diesen Rang verloren. Nein, in dem Moment, wo sie sich mit dem reichen Wichser eingelassen und sich selbst erniedrigt hat wie eine dreckige Hure, hat sie ein Stück von sich verloren. Ich werde es ihr zurückgeben. Und wenn ich sie zuerst brechen muss. Am Ende wird sie wieder die perfekte Frau sein, als die ich sie kenne.

			Händchenhaltend und mit viel Getue schlendern sie gemächlich bis zur Spitze des Turms, wo alles enden wird. Ich kann schon schmecken, wie köstlich die Rache sein wird. Ich werde mit meiner Waffe direkt zwischen die Augen des Mannes zielen, der mein Mädchen beschmutzt und seinen Samen in es gepflanzt hat. Eine kühlende Ruhe überkommt mich, und die erwartungsvolle Anspannung in meinem Körper lässt nach. Nur nicht in meinem steifer werdenden Schwanz. Die Vorstellung, dass ich ihn umbringen werde, dass dieser reiche Mistkerl aus dieser Welt verschwinden wird, macht meinen Schwanz so hart wie Granit. Vielleicht werde ich sie mir vornehmen, wenn ich Chase kaltgemacht habe. Ja, ich werde sie an der Wand nehmen, das wird ein unvergesslicher Moment. Das erste Mal, nachdem ich mir meine Prinzessin zurückgeholt habe. Ich werde meine Rechte einfordern. Sie mit meinem Saft reinigen.

			Auf dem letzten Stockwerk verlasse ich sie und schleiche mich über die innere Treppe zur Turmspitze, denn ich muss vor ihnen oben sein. Noch ehe ich meine Position erreiche, höre ich schwere Schritte auf der Treppe, sie kommen in meine Richtung. Ich gehe rasch zurück und blicke durch die Fenster, entdecke aber keine Polizisten. Was ich allerdings entdecke, ist ein SUV mit verdunkelten Scheiben. Jack Porter, der Bodyguard. Wo steckt er? Ich unterdrücke ein Stöhnen, eile zurück zur Treppe und warte direkt hinter einem Absatz darauf, dass er seinen Hintern hierher schwingt. Als der riesige Typ vor mir auftaucht, verpasse ich ihm einen Hieb mit meiner Pistole, direkt ins Gesicht. Er taumelt ein paar Stufen rückwärts und hält sich an der Wand fest. Ich nutze den Augenblick, hole mit dem Bein aus und verpasse dem Typen einen knallharten Tritt. Seine Arme drehen sich wie Windmühlenflügel, und dann kullert der Riesenkerl die Treppe runter, kullert und kullert, bis er irgendwann auf einem Absatz liegen bleibt.

			Ich warte ein paar Atemzüge, ob er sich noch rührt. Nichts. Ich hoffe, er hat sich sein Genick gebrochen. Idiot. Ich lasse den Muskelprotz liegen, gehe ganz nach oben und verstecke mich neben der Treppe. So lautlos wie möglich entsichere ich meine Waffe, als ich die beiden auf der anderen Seite der Treppe heraufkommen sehe, Hand in Hand wie zwei verliebte Teenager. Chase führt Gillian zu einem der Fenster. Hier oben auf der Turmspitze reiht sich ein scheibenloses Fenster ans andere. Gillians Haar flattert im Wind. Wahnsinn, sie ist so schön. Wenn ich sie anschaue – könnte ich mit meinem Schwanz einen Diamanten schleifen. Mein Mädchen wirkt völlig unbeschwert und blickt entspannt hinaus auf die Stadt.

			Das ändert sich, als Chase ihren Nacken küsst. Sie dreht sich zu ihm um und tut dasselbe bei ihm. Sie reibt sich an ihm wie eine läufige Katze. Meine Hand umklammert die Pistole noch fester. Ihr Gewicht zieht meinen Arm nach unten. Die Brandwunde, die ich mir zugezogen habe, als ich meine Eltern umbrachte, hat eine Narbe hinterlassen, und das Ding juckt immer noch. Jedes Mal, wenn es an der Zeit ist, ein Unrecht gutzumachen. Wie dieses Fitnessstudio in die Luft zu jagen oder diese Yogatussi umzubringen oder Chase’ Mutter. Das war der schönste Tag meines Lebens: Gillian in ihrem Hochzeitskleid, den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet, während der alten Hexe Davis das Blut über die Brust lief. In dem Moment wusste ich, dass Gillian stolz darauf war, was ich getan hatte. Wieder hatte ich bewiesen, dass ich sie beschützen konnte. Auch vor einem fiesen alten Weib, das den Mund nicht halten konnte. Die Frau hat tatsächlich gedacht, sie hätte das Recht, mein Mädchen fertigzumachen. Tja, ich habe dafür gesorgt, dass sie ihr böses Mundwerk nie wieder aufreißt. Und ich weiß, tief in mir drinnen weiß ich, dass Gillian erleichtert und glücklich war, weil ich gehandelt habe, und das werde ich immer tun. Für sie. Genau wie heute Abend, wenn ich die Welt um einen reichen Snob ärmer machen werde, der glaubt, mir mein Mädchen mit seinem Geld, seinen teuren Häusern, Autos und Flugzeugen stehlen zu können. Aber daraus wird nichts. Am Ende haben meine Knarre und ich das letzte Wort.

			Ich lasse mir Zeit und schaue noch ein paar Sekunden zu, wie er sie zum Tisch führt, ihr ein Glas Champagner einschenkt und Blödsinn faselt über ihre gemeinsame Zukunft. Dann beugt sie sich vor – meine Gillian beugt sich zu ihm! Ich halte die Waffe sicher und ruhig und trete aus dem Schatten. In diesem Moment zieht Chase mein Mädchen an sich und küsst es. Verdammt! Es ist so weit.
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			»Ich bin davon ausgegangen, dass Sie und Chase gemeinsam zum Turm fahren würden. Sie sind wirklich sehr spät dran!« Dana stößt einen frustrierten Seufzer aus.

			»Dana, Moment mal. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich war den ganzen Tag hier in der Klinik bei Kat.«

			»Das habe ich verstanden. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie nicht bei Chase im Coit Tower sind. Er hat ein unglaublich romantisches Abendessen für Sie beide organisiert.« Danas Stimme hört sich panisch an, und ich begreife einfach nicht, warum.

			Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. »Okay. Und wann hat er das geplant?«

			»Vor ein paar Tagen. Aus einem ganz bestimmten Anlass. Herzlich Glückwunsch übrigens, zur Hochzeit und zum Baby!«, quietscht sie ins Telefon.

			Mistkerl! Seiner Assistentin hat er es erzählt, aber ich darf es nicht meinen besten Freundinnen erzählen. Na, der kann was erleben. »Danke, Dana. Wir freuen uns schon sehr auf die Zwillinge.«

			»Zwillinge!«, schreit Dana, und ich muss warten, bis sie sich beruhigt hat.

			»Dana, wo ist Chase jetzt?«

			Die Assistentin klingt so atemlos, als wäre sie gerannt. »Er ist schon im Turm. Ich habe einen Wagen mit einem der Leibwächter dorthin geschickt. Der ganze Turm ist für Sie beide reserviert, und ein Abendessen ist arrangiert. Sie sollten wirklich so schnell wie möglich dorthin kommen.«

			»Ich begreife das nicht. Er hat mir geschrieben, dass er heute bis spätabends beschäftigt ist und wir uns auf dem Davis-Anwesen treffen.«

			Dana wird plötzlich ganz still. »Weshalb sollte er lügen?«

			Auf einmal ist mir alles klar. All die geflüsterten Telefonate, die er abends vor dem Schlafengehen führte und morgens nach dem Aufwachen und in der Klinik, ein Stück abseits auf dem Flur … Ich weiß, dass er mit Thomas, Agent Brennen und Jack zusammenarbeitet, aber würde er sich tatsächlich selbst in Gefahr bringen?

			Darüber brauche ich gar nicht nachzudenken. Chase würde alles tun, er würde sogar sich selbst in die Schusslinie begeben, nur um dafür zu sorgen, dass die Babys und ich in Sicherheit sind. »Mist!«, fauche ich.

			»Jack!«, brülle ich den Flur hinab. Er unterbricht, was immer er gerade tut, und rennt – ja, rennt – auf mich zu. Wer noch nie einen Mann im Anzug von der Statur eines NFL-Spielers rennen sah, hat etwas verpasst. Es ist extrem, es ist absolut überwältigend, und ich werde es für den Rest meines Lebens nicht vergessen. »Ich muss los, Dana.«

			»Mrs Davis.« Jack packt mich bei den Schultern. Seine dunklen Augen durchbohren mich.

			»Chase versucht, Danny auf eigene Faust zu jagen. Wahrscheinlich arbeitet er mit Tommy und diesem Agenten zusammen. Er ist jetzt im Coit Tower. Ich glaube, er wird eine Riesendummheit begehen.«

			»Fahren wir.« Seine Stimme ist ein dunkles Grollen.

			Jack und ich rennen zum Auto in der Tiefgarage. Ich erkläre ihm alles, und innerhalb weniger Minuten befinden wir uns mitten im Stadtverkehr. Es vergehen die angespanntesten zwanzig Minuten meines Lebens, bis wir den Turm erreichen. Jack hält am vorderen Lieferanteneingang, wie in einem schlechten Gangsterfilm. Ich fasse nach dem Türgriff, um auszusteigen, da blockiert Jack das Schloss.

			»Sie bleiben im Wagen«, brummt er.

			»Aber …«

			»Bleiben Sie verdammt noch mal im Auto!« In diesem Ton hat er noch nie mit mir geredet. Er klingt furchteinflößend und knallhart, und er macht mir tatsächlich ein bisschen Angst. »Der Kerl hat es auf Sie abgesehen. Wenn Sie da reingehen, hat er Sie. Ich hole Chase raus. Alles klar?«

			Ich blicke in die glühenden Augen eines wild entschlossenen Jack Porter und flüstere: »Alles klar.«

			Dann ist er weg. Die Treppe hinauf und außer Sicht. Es folgen fünf nervenzerreißende Minuten. Ich warte. Dann noch mal zwei Minuten. Nichts. Ein Schauder nach dem anderen jagt mir über den Rücken, und die Härchen auf meinen Armen richten sich auf. Plötzlich verwandelt sich dieses Schaudern in Angst. Nicht um mich selbst. Nicht um unsere ungeborenen Kinder. Um Chase. Die Liebe meines Lebens. Dieses Leben ist nicht lebenswert, wenn ich es nicht mit ihm teilen kann.

			Ich drücke auf den Knopf für die Entriegelung und renne kurz darauf die Stufen zum Turm hinauf. Als ich vor dem Eingang stehe, entdecke ich niemanden hinter den Glastüren, bin aber heilfroh, dass sie unverschlossen sind.

			Wäre ich an Chase’ oder Daniels oder sogar Jacks Stelle, würde ich mich die Treppe hinaufschleichen und mich in jedem dunklen Winkel verstecken. Aber ich bin nicht Chase oder Daniel oder Jack, ich nehme den üblichen Weg. Und so wie ich meinen Mann kenne – und ich kenne ihn ziemlich gut –, wird er bei der Organisation eines romantischen Events, auch wenn es nur vorgetäuscht ist, um Daniel herzulocken, keine halben Sachen machen. Das heißt, ich muss nach oben zur Turmspitze. Ich drücke auf den Knopf, um den Aufzug anzufordern, und sofort öffnet sich die blaue Tür mit einem Klingelton und schließt sich hinter mir. Da erst bemerke ich die ausziehbaren Schiebetüren aus Metall. Ich mache sie zu und hoffe, dass das richtig ist. Dann blicke ich mich um. Es muss doch irgendeine Art von Steuerung für den Aufzug geben. Aber mir fällt nichts auf. Nur an der hinteren Wand befindet sich ein altmodischer Hebel mit einem runden Knauf. Ich rate einfach und bewege den Hebel von links nach rechts. Sofort setzt sich die Kabine in Bewegung. Vermutlich bringt sie mich jetzt bis ganz nach oben.

			Der Aufzug ächzt und rumpelt, während er die zweiundzwanzig Stockwerke zurücklegt. Endlich bleibt er stehen und vollführt dabei einen solchen Lärm, dass es jeder im Turm wahrscheinlich hören kann. Wie auch immer. Ich weiß, dass mein Mann hier ist und sich für mich opfern will, und ich werde ihn nicht allein in die Höhle des Löwen gehen lassen. Die blauen Türen gleiten auseinander. Ich habe einen Moment mit der inneren Tür zu kämpfen, aber dann gelingt es mir, sie zu öffnen, und ich verlasse die Kabine. Gegenüber hängt ein Schild an der Wand: »Zur Turmspitze bitte die Treppe benutzen«.

			Jetzt bekomme ich Angst. Es ist ganz dunkel hier oben, bis auf kleine Leuchtpunkte, die den Boden des Ganges säumen. Vermutlich die Notbeleuchtung. Ich erreiche den Fuß der Treppe und fange an, die Stufen hochzusteigen. Weiter oben kann ich den Wind pfeifen hören und wappne mich innerlich gegen die Kälte.

			Ich rechne nicht mit dem, was ich entdecke, als ich am Ende der Treppe ankomme: Chase, mein Mann, küsst eine andere Frau.

			Unwillkürlich stoße ich einen Schrei aus. »Chase!« Es hört sich an wie der Schrei der Todesfee, und es tut auch genauso weh. Chase löst sich von der Rothaarigen, die mir beängstigend ähnlich sieht. Sein Kopf fährt herum, und er schaut mich an. Traurigkeit, Angst und Liebe treffen mich wie ein Blitz, als sich unsere Blicke begegnen.

			»Nein!«, brüllt er, und seine Gesichtszüge werden hart. In dem Moment bemerke ich eine dunkle Gestalt hinter der Rothaarigen. Die Gestalt zielt mit einer Pistole. Auf Chase.

			Ich schreie, aber das reicht nicht. Der Mann schießt zweimal. Chase’ Körper bäumt sich auf, sein Kopf zuckt nach hinten, sein Rücken biegt sich durch, und er schreit auf, bevor er zu Boden sinkt. Oh mein Gott! Meine Füße bewegen sich. Ich renne zu Chase. Es ist mir egal, ob da jemand eine Schusswaffe hat.

			Fast scheint es, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen. Die Frau mit den roten Haaren greift unter ihren Rock, zieht eine Pistole hervor, zielt und drückt ab. Der Angreifer tritt aus dem Schatten heraus ins Mondlicht. Daniel, das blonde Haar dunkel gefärbt, das Gesicht von einem Vollbart halb verdeckt. Er antwortet mit zwei Schüssen und trifft die Frau direkt in die Brust.

			»Nein!«, schreie ich völlig sinnlos, als sie wie ein Dominostein umfällt.

			Ich bin schon fast bei Chase, als Danny mich um die Taille packt. Meine Füße hängen in der Luft, und ich strample und versuche, zu meinem Mann zu kommen.

			»Lass ihn«, brüllt Daniel hasserfüllt.

			»Danny, ich muss Hilfe für ihn holen«, schluchze ich und starre auf die beiden leblosen Körper.

			»Wo die hingehen, brauchen sie keine Hilfe.« Daniels Stimme schneidet mir ins Herz.

			Wir kommen ganz nah an den beiden vorbei. Ich kann sehen, dass Chase sich nicht rührt. Sein Gesicht ist von mir weggedreht. Das der Frau ebenfalls. Ich kann nicht erkennen, wer sie ist. Aber sie ist bewaffnet, also ist sie wohl eine Undercoverpolizistin. Daniel bleibt stehen, stellt mich auf die Füße und umfasst meinen Oberkörper mit einem Griff wie ein Schraubstock. Er presst die eiskalte stählerne Mündung seiner Pistole an meine Schläfe, schiebt mich von den beiden liegenden Gestalten weg und drückt mich direkt neben einer Fensteröffnung an die Außenwand des Turms. Wie aus dem Nichts erscheint plötzlich ein einzelner roter Punkt auf der Wand neben meinem Kopf. Danny sieht ihn auch und reagiert in Lichtgeschwindigkeit. Er schubst mich an eine weniger sichtbare Stelle hinter eine Säule.

			Der Wind bläst heftig durch die Fensteröffnungen. Daniel drückt jetzt die Pistole unter mein Kinn. »Verdammte Scharfschützen.« Er blickt sich um und stellt fest, dass er in dieser Position nicht gefährdet ist. Eine Seite des Turms liegt zur Bucht hin, die Scharfschützen müssen sich also auf der anderen Seite befinden. Es scheint Danny überhaupt nicht zu beunruhigen. Als ich ihm in die Augen schaue, sind sie fast schwarz und blicken kälter als je zuvor.

			»Danny«, flüstere ich und versuche, an die Seite von ihm zu appellieren, mit der ich Monate verbracht habe. Die Seite, die ich fast ein Jahr lang sehr gemocht habe.

			»Wie kannst du dich von ihm heiraten lassen? Dich vögeln lassen? Dir von diesem Typen ein Kind andrehen lassen?« Er drückt die Pistolenmündung brutal in die Unterseite meines Kinns. Ich wimmere. Ich habe keine Ahnung, was ich tun oder sagen soll, und kann an nichts anderes denken als an Chase, der keine vier Meter entfernt liegt und den ich nicht erreichen kann.

			»Daniel, ich weiß, dass du diese Leute nicht wirklich töten willst. Bitte ruf Hilfe. Ich gehe, wohin du möchtest. Ich tue alles für dich. Nur lass sie nicht sterben.« Tränen strömen mir übers Gesicht.

			Er schüttelt den Kopf. Seine Augen sind riesig und so schwarz wie die Nacht. »Auf gar keinen Fall. Die beiden dürfen hier und jetzt sterben, und du darfst zusehen. Vielleicht lass ich dich auf die Knie gehen und nehme dich von hinten, wie es sich für eine Hure wie dich gehört. Wie du es wolltest, als es zwischen uns zu Ende ging. Du weißt schon.« Er packt mich bei den Haaren und zieht daran, dass es weh tut. Ich blicke mich hektisch um und frage mich, wo Jack geblieben ist, warum er nicht eingegriffen hat und ob Daniel ihn womöglich eingesperrt hat.

			»Du suchst wohl den Bodyguard?«

			Wieder zuckt mein Blick zu ihm zurück.

			»Ja, den Gorilla habe ich ganz elegant kaltgestellt, damit er unser Fest nicht stört. Er ist die Treppe runtergesegelt. Was umso besser ist, jetzt, wo ich weiß, dass das Ganze nur eine Falle war. Ich werde zu ihm gehen und ihm ins Gesicht schießen, und dann werden du und ich vom Radar verschwinden. Natürlich kommst du erst mal mit nach Hause, damit ich deinen Körper von diesen Parasiten befreien kann.«

			»Nicht die Babys.« Schützend lege ich eine Hand auf meinen Bauch. Mir wird eiskalt, und ich fange an zu beten. Ich bete zu Gott, dass ich dem hier entkommen möge, dass er meine Kinder rettet, dass er Chase noch nicht zu sich holt.

			»Babys? Du meinst, da sind zwei von diesen widerlichen Bälgern in dir? Dieser Wichser!«, brüllt er. Er blickt mir ins Gesicht, drückt mich noch fester gegen die Wand und lässt den Blick an meinem Körper herabgleiten. Sein Mund ist zu einer Fratze verzerrt. »Du bist verseucht. Und es ist mein Job, dich zu säubern. Dich wieder reinzumachen. Dir mein Baby einzupflanzen.«

			Da schnappt etwas in mir zu. Er will mich entführen, mich als sein persönliches Sexspielzeug benutzen und meine Kinder töten. Ohne mich. Ich schaue auf sein Gesicht, knirsche mit den Zähnen und zische: »Nur über meine Leiche.« Dann hole ich aus und ramme ihm mein Knie, so fest ich kann, gegen seinen Schaft.

			Er stößt einen Schrei aus und geht in die Knie. Ich stoße ihn von mir weg und renne los. Wenn ich es nach draußen schaffe, kann ich Hilfe holen. Aber er fängt mich ab, bevor ich die Treppe erreiche, dreht mich zu sich herum und schlägt mir so fest ins Gesicht, dass ich Sterne sehe. Blut tropft aus meiner aufgeplatzten Lippe. Er umfasst meinen Hals mit einer Hand und drückt mir die Luft ab, während er mich gleichzeitig wieder mit dem Rücken gegen eine der Säulen stößt.

			Gerade als mir schwarz vor Augen wird, höre ich das Klicken einer Pistole, die entsichert wird. »Lass sie los.« Noch nie war ich so glücklich, Tommys Stimme zu hören.

			Danny lockert seinen Griff um meinen Hals, und ich kann Gott sei Dank ein wenig Luft holen. Ich sauge davon, so viel ich kann, in mich hinein. Auf einmal verstärkt Danny seinen Griff. Mit aller Kraft versuche ich, nach ihm zu treten, aber ich verfehle mein Ziel jedes Mal.

			»Lass sie verdammt noch mal los, McBride«, brüllt Thomas.

			»Okay, Mann, schon gut.« Aber bevor ich Thomas warnen kann, geht Danny in die Hocke, streckt ein Bein aus und bringt ihn damit zu Fall. Ich gleite an der Wand hinunter. Thomas’ Waffe fliegt weg und landet scheppernd auf dem Boden, aber er ist schnell und zieht Danny mit sich. Sie ringen miteinander um Dannys Waffe, und plötzlich löst sich ein Schuss.

			Sofort fließt Blut, es kommt aus einer Wunde irgendwo an Dannys Körper. Thomas steht auf, dreht sich um und ist schon fast bei mir, da sehe ich seinen Körper vorwärtsfliegen. Direkt auf eines der Fenster zu. Die Wucht des Schlages lässt ihn über das Fenstersims hinaus in die Nacht kippen. Noch im Flug dreht er den Arm. Ich schreie, ein Schuss löst sich, aber ich sehe nicht, wohin er trifft. Alles, was ich sehe, ist Thomas, der mit rudernden Armen einundzwanzig Stockwerke in die Tiefe fällt. Ich taumle ans Fenster. Sein verdrehter lebloser Körper liegt am Boden. Hinter mir ertönt ein gurgelndes Geräusch. Ich fahre herum und ducke mich, die Hand schützend auf meinem Bauch.

			Schwankend steht Danny vor mir. Ein Strom von Blut ergießt sich aus seinem Hals. Der Schuss hat einen tiefen Riss verursacht, so dass Dannys Kopf schief hängt. Er verdreht die Augen, und dann kippt er vor mir mit dem Gesicht nach vorne auf den Betonboden.

			Die Welt um mich herum wird schwarz. Alles, was ich wahrnehmen kann, ist das Klappern meiner Zähne, es ist heftig und laut, fast wie das Hämmern eines Spechts an einem Baumstamm, nur dass der Baumstamm in Wirklichkeit mein Kopf ist. Dann umfängt mich plötzlich eine vertraute Wärme. Ich spüre, wie jemand mich packt, hochhebt und zurechtrückt. Ich habe das Gefühl zu schweben, und dann spüre ich nur noch Liebe. Ich befinde mich in einem Kokon aus Licht und Liebe. Ich fühle Arme und eine breite Brust, die sich an mich drückt, und ich sitze auf jemandes Schoß, in jemandes Armen.

			Der Duft nach Zitrus und Sandelholz steigt mir in die Nase, und ich öffne die Augen. Die Schwärze verschwindet, die unscharfen Konturen werden deutlicher, und ich erkenne sein Gesicht. Das Gesicht, das ich mehr liebe als alles andere auf der Welt. Das Gesicht, das vor Schmerz geschrien hat, als er von hinten von zwei Schüssen getroffen wurde.

			»Ich träume. Du bist tot.« Meine Stimme klingt so schwach, dass sie kaum den Wind übertönt.

			Die Liebe meines Lebens schüttelt den Kopf und umfasst meine Wangen. »Ich bin hier, Baby.«

			Ich schüttle den Kopf. Tränen laufen mir über die Wangen, »Ich habe dich sterben sehen.«

			Chase lehnt sich zurück, reißt sich das Hemd auf und legt meine Hand auf das harte Material. »Kevlar.«

			»Aber – aber er hat dir in den Rücken geschossen. Ich habe gesehen, wie du umgefallen bist«, schluchze ich ungläubig.

			»Ich habe nur das Bewusstsein verloren. Ich habe auch Schmerzen, aber nicht genug, dass sie mich von dir fernhalten.«

			»Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott«, weine ich an seinem Hals und kann gar nicht aufhören. Er hält mich fest und erfüllt mich wieder einmal mit Leben.

			Plötzlich wird es wahnsinnig laut um mich herum. Polizeisirenen, laute Stimmen, Schritte auf dem Betonboden. Ich klammere mich an Chase und kuschle mich an ihn. Wenn ich nur in seinen Armen bin, wird das alles verschwinden.

			»Es ist vorbei, Baby. Er ist tot.«

			Ich nicke an seinem Hals, aber dann erinnere ich mich, warum er tot ist. Thomas. »Er hat Tommy aus dem Fenster gestoßen.«

			Chase spannt jeden Muskel in seinem Körper an. »Verdammt.«

			»Er ist tot«, sage ich tonlos, ohne zu ahnen, wie sehr das die Grundfesten meiner Welt, wie ich sie kenne, erschüttern wird.

			»Baby …«, flüstert Chase in mein Haar. »Er … er ist als Held gestorben.« Seine Stimme klingt heiser. Das Sprechen fällt ihm schwer.

			Wieder sauge ich seinen Duft ein und versuche, mich von ihm ins Hier und Jetzt holen zu lassen. Bei dem Gedanken, dass wieder jemand, den ich liebe, am Boden zerstört sein wird, fühle ich mich, als würde ich in zwei Teile zerbrechen. Danny hat einen von uns mit in den Tod genommen. Marias Tommy. Unseren Freund.

			»Ja, aber jetzt muss ich meiner besten Freundin sagen, dass der Mann, den sie liebt, tot ist.« Meine Tränen fließen und fließen. Ich habe kaum Zeit, sie wegzuwischen. Sie durchnässen Chase’ Hemd. Er kümmert sich nicht darum, sondern hält mich ganz fest im Arm und gibt mir alles, was er ist und was ich brauche.

			Der Alptraum ist vorbei, aber nicht ohne schwere Verluste.

			Die Männer und Frauen, die in dem Fitnessstudio gestorben sind. Charity, die junge einundzwanzigjährige Yogalehrerin, die Bree so ähnlich sah. Phillip, der so lange im Krankenhaus im Koma lag und monatelang intensive Physiotherapie benötigte. Dana, die wie eine Spielfigur benutzt wurde, so dass sie vielleicht nie wieder einem Mann vertrauen kann. Austin, mein Südstaatencharmeur und Leibwächter, der immer noch unter den Nachwirkungen der Etorphin-Vergiftung leidet. Colleen, Chase’ Mutter, die eine ziemlich gehässige Ziege war, aber im Grunde nur ihren Sohn liebte und ihn beschützen wollte. Sie wurde an unserem Hochzeitstag brutal ermordet. Kat, die in einem Verbrennungszentrum behandelt wird, wird nie wieder nähen können, und das wundervolle Leuchten in ihren Augen ist erloschen. Jack, der mit gebrochener Hüfte, gebrochenem Schlüsselbein und schwerer Kopfverletzung in der Klinik liegt. Und schließlich unser Held, der junge Detective Thomas Redding, dieser Teufelskerl. Er hatte eine Frau, die ihn liebte, und noch das ganze Leben vor sich. Es gibt ihn nicht mehr. Einundzwanzig Stockwerke tief ist er seinem Tod entgegengefallen, weil er mich beschützen wollte. Jetzt muss meine Seelenschwester Maria die Trümmer ihres Lebens einsammeln. Sie hat den Mann verloren, dem sie ihr Herz geschenkt hat.

			Nein, ich würde sagen, der Alptraum ist nicht wirklich vorbei, aber wir sind stark. Gemeinsam werden wir einen Weg finden, um die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zu meistern.
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			Epilog

			Drei Jahre später … 

			»Nimm ihn, Baby. Nimm meinen Schwanz.« Wieder und wieder ramme ich ihn tief in sie hinein. »Ah, verdammt, ja.« Ich packe ihre Hüften, und sie wimmert und schiebt ihren Hintern rückwärts und presst ihn an mich.

			»Chase.« Es klingt weich und sehnsüchtig, so wie ich es mag. Sie senkt den Kopf, während ich ihre Pussy vögle. Mit jedem meiner Stöße gleitet ihre feuerrote Lockenmähne über das weiße Laken. Ich beuge mich über ihren Rücken nach vorne, wickle mir ihr Haar ums Handgelenk und ziehe daran, so dass sie den Oberkörper aufrichtet. Sie kniet mit gespreizten Beinen auf der Matratze.

			»Gillian, Baby, du magst es doch, wenn ich dich hart nehme?« Ich ziehe meinen Schaft ganz heraus und stoße ihn aufs Neue fest in sie hinein. Sie schreit auf.

			»Oh Gott, ich komme schon wieder«, keucht sie.

			»Oh ja. Wieder und wieder. Habe ich dir das nicht versprochen?« Wenn ich die Hüften bewege, kann ich genau spüren, wie ihr Geschlecht mich abrupt umschließt. Es kostet mich all meine Kraft, jetzt nicht sofort in ihrer süßen Spalte zu kommen. Sie ist so feucht, und ihre Haut schimmert nach den ersten zwei Orgasmen ganz rosig. Entspannt lässt sie sich auf mich sinken, als hätte sie keinen einzigen Knochen im Körper. Ich packe sie und drehe sie zu mir herum. Dann nehme ich ihren Mund in Besitz und drücke sie wieder auf die Matratze, bis sie auf dem Rücken liegt. Bereitwillig öffnet sie die Beine und heißt mich willkommen. Sie denkt, dass ich wieder in sie eindringen will, und das werde ich auch, aber erst will ich sie schmecken.

			Ich lasse meine Hände an ihrem Körper herabgleiten und umschließe mit einer Hand ihr Geschlecht. Sie ist so feucht, dass ich in ihren Mund hineinstöhne. »Es läuft dir an den Schenkeln runter, Baby«, sage ich und lasse zwei Finger um ihre empfindliche Klitoris kreisen.

			»Ich kann nicht mehr«, fleht sie, aber ich weiß es besser. Meine Frau kann immer wieder kommen. Ich habe sie an einem Abend sechsmal zum Orgasmus gebracht.

			Ich küsse sie lange und intensiv und höre nicht auf, mit ihrem harten, kleinen Knopf zu spielen, bis sie sich unter mir windet. Es ist so weit. Meine Frau ist zurück im Spiel, bereit für einen dritten Orgasmus. Es kostet Kraft, aber ich löse mich von ihrem köstlichen Mund und küsse mir einen Weg abwärts. Ich verweile bei ihren Brüsten. Sie sind so unglaublich perfekt. Ich sauge, beiße, knabbere, und schließlich zucken ihre Hüften in die Luft. Oh ja, meine Frau ist bereit.

			Ich lecke über ihren nackten flachen Bauch. Während ich ihn mit den Fingerspitzen liebkose, denke ich daran, wie dieser flache Bauch sich über meinen Kindern gerundet hat. Gott, sie war schön wie eine Göttin, rund und sexy und schwanger. Ich knabbere und umkreise ihren Bauchnabel mit der Zunge, fasse ihre Hüften und bewege mich weiter abwärts, bis ich mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln bin. Allein bei ihrem Duft könnte ich schon kommen. Ich atme tief ein, verlagere das Gewicht und fange an zu saugen. Kaum hat mein Mund ihr Geschlecht berührt, zuckt ihre Hüfte nach oben. Sie will mehr. »Du Gierige«, raune ich und lecke mit der Zunge über Gillians feuchtes Geschlecht. Ihr Geschmack lässt sich mit nichts vergleichen. Süß, und doch salzig, fruchtig, würzig, alles gleichzeitig. Sie ist das köstlichste aller Desserts, eines, das nur für mich reserviert ist, und ich genieße es. Ich verschlinge sie wie ein Mann, der seit einer Ewigkeit kein saftiges Steak mehr bekommen hat. Ich schlemme weiter, bis sie mir endlich gibt, was ich will, und das ist ihr hemmungsloser Lustschrei, wenn sie kommt. Ich trinke ihren Nektar und lecke alles auf. Bis auf den letzten Tropfen. Bis ich ganz erfüllt von ihr bin – von ihrem Geschmack, ihrer Berührung, ihrer Erregung, ihrem Körper, der sich für mich öffnet. Sie gibt mir alles, und ich nehme es mir, so oft ich kann.

			Ihre Erregung ebbt ab, und ich lege mich auf sie und versenke meinen Schaft so tief in ihr, wie ich kann. Sie stöhnt auf und wirft den Kopf zurück und bietet mir ihre Kehle dar. Jetzt lasse ich mir Zeit. Sie hatte schon drei Orgasmen, ihr Geschlecht ist wund, aber ich vögle sie gern bis zur Unterwerfung. Es ist der einzige Moment, in dem ich meinen feurigen Rotschopf dazu bringen kann zu tun, was ich will.

			Sie seufzt und saugt tief die Luft ein, während ich langsam und besonders tief in sie eindringe und diese Stelle in ihr treffe, die sie noch feuchter werden lässt. Ihre grünen Augen weiten sich und nehmen einen panischen Ausdruck an. Das ist es, das ist der Augenblick, auf den ich warte. Dieser Moment, wenn sie wie verloren und wiedergefunden aussieht. Sie hat Erlösung gefunden. Sie ist so befriedigt, dass ich sie nach ihrem Namen fragen und sie ihn mir nicht sagen könnte. Dann kommt dieser Augenblick des Staunens, und ich sehe, wie sie spürt, dass ihre Lust nur eine Vorstufe zum großen Finale war.

			Ich drücke meinen Schwanz tief in sie hinein und blicke auf sie herunter. Ihre inneren Muskeln umspannen meinen Schaft so fest, dass ich fast den Verstand verliere. Wie ein wunderbarer enger Handschuh. Fast als würde ich ihren Hintern vögeln, aber wenn ich sie so nehme wie jetzt, kann ich ihr Gesicht sehen, und das brauche ich. Ich hungere danach. Ich hatte ihren Hintern, ihre Brüste, ihre Pussy, ihren Saft auf meiner Zunge und überall, aber nichts lässt sich damit vergleichen. Mit dieser Sekunde, wenn ein winziger Schmerz mit ihrer Lust verschmilzt und sie mir völlig ausgeliefert ist, absolut offen und unverstellt. Sie bricht zusammen, und ich richte sie wieder auf, mit meinen Blicken, meinen Worten und meiner Liebe. Es ist wunderschön.

			Wir kommen gemeinsam. Ihr ganzer Körper spannt sich um mich herum an, und ihre Lippen öffnen sich zu einem lautlosen Schrei, der sie bis ins tiefste Innere erschüttert. Schließlich verliert sie das Bewusstsein. Es passiert nicht zum ersten Mal, und ich nehme mir vor, dass es nicht das letzte Mal sein soll. Während sie bewusstlos ist, stehe ich auf, gehe ins Badezimmer, komme mit einen warmen feuchten Waschlappen zurück und wasche sie zwischen den Schenkeln. Die Essenz unseres Liebesspiels hat schon begonnen, aus ihr herauszukommen. Zu sehen, wie ein Teil von mir aus ihrem Körper fließt, macht mich unglaublich stolz. Ich weiß, es ist verdorben und ein bisschen verdreht, aber mir gefällt es einfach zu wissen, dass ich in ihr war, dass ein Teil von mir in ihr ist und tagelang dort bleiben wird und sie die ganze Zeit von mir erfüllt ist. Solche Gedanken und Gefühle hatte ich nie bei einer anderen Frau, aber Gillian weckt das Tier in mir. Besonders nach allem, was sie hinter sich hat. Was wir hinter uns haben.

			Ich ziehe die Decke wieder über das Bett und stopfe sie rund um meine Frau fest. Es ist noch früh am Morgen, aber ich bin sicher, Colin und Rebecca kümmern sich schon um die Kinder.

			Ich streife mir eine Pyjamahose und ein T-Shirt über und gehe durch die Flure. Durch die Fenster sehe ich die Hügellandschaft rund um unser Haus hier in Bantry, Irland. Der Ozean liegt unter einem feinen Dunstschleier, der die wundervolle Aussicht verbirgt, aber er wird verschwinden, wenn die Sonne höhersteigt.

			Als ich mich der Küche nähere, höre ich Kichern und das Schlagen von Türen. Ich trete ein. Meine Kinder spielen mit Plastikschüsseln, Holzlöffeln und Bechern auf dem Boden.

			Claire hat feuerrotes Haar, eine richtige wilde Lockenmähne, und ihre ozeanblauen Augen leuchten vor Freude, als sie mich bemerkt. Sie hebt ihre pummelige Kleinkinderhand und winkt mir mit dem Löffel zu. »Daddy!«, sagt sie klar und deutlich. Claire war von Anfang an die Umgängliche. Sie hat sehr früh angefangen zu sprechen und ist niemals still.

			Ich gehe zu meiner Kleinen, hebe sie hoch und werfe sie in die Luft, dann gebe ich ihr ein paar geräuschvolle Schmatzer auf den Nacken, und sie quietscht entzückt auf. Ich setze sie wieder auf den Boden zu ihren Spielsachen.

			Mein Sohn Carter ist nicht so spontan, er ist eher nachdenklich, genau wie ich. Er wartet erst einmal ab, überlegt und reagiert erst dann. Er handelt niemals impulsiv, und das verstehe ich gut. Das einzige Mal, dass ich impulsiv handelte, war, als ich eine Rothaarige ansprach, für die ich eigentlich keine Zeit hatte, an einem Tag, an dem ich nicht im Geringsten damit rechnete, der Frau meiner Träume zu begegnen. Ich hebe meinen Jungen hoch. Sein dunkles Haar ist dicht und kaffeebraun, aber seine Augen – es ist, als würde ich direkt in die grünen Augen meiner Frau blicken. Er wird ein gutaussehender junger Mann werden.

			»Wie geht’s meinem Sohn heute?«

			Carter verzieht die rosa Lippen zu einem kleinen Schmollmund, legt den Kopf zur Seite und denkt nach. »Gut.« Seine Antwort ist klar und nüchtern, dann fügt er hinzu: »Noch besser, wenn wir Pfannkuchen essen.«

			Ich muss lachen und drücke ihn an mich. Er ist nicht der Typ, der vor Freude quietscht wie seine temperamentvolle, fröhliche Schwester. Nein, er akzeptiert eine Situation mit einem Lächeln so, wie sie ist.

			Als ich ihn wieder auf den Boden setze, stelle ich fest, dass eine dampfende Tasse Kaffee neben zwei großen hausgemachten Keksen auf dem Küchentresen steht. »Danke, Rebecca«, sage ich zu unserer Haushälterin und kaue schon den ersten, gnadenlos köstlichen Bissen. Colin und Rebecca sind für uns inzwischen schon fast zu Familienmitgliedern geworden. Rebecca kocht für uns und hilft uns mit den Kindern und macht den Haushalt. Colin hält das Grundstück in Ordnung und das Haus instand. Die beiden sind wundervoll, und die Kinder lieben sie.

			»Becca, Pfannkuchen?«, bettelt Carter und grinst.

			Oh, ich kenne dieses Grinsen. Ich setze es bei seiner Mutter ein. Funktioniert jedes Mal. Und siehe da, Rebecca schmilzt dahin und holt die Backmischung aus dem Küchenschrank.

			Claire lässt ihre Küchenutensilien liegen und kommt mit erhobenen Ärmchen zu mir. »Hoch, Daddy«, verlangt sie, ohne sich darum zu kümmern, ob ich sie hochheben möchte oder nicht. Sie weiß, dass ich sie immerzu in den Armen halten will. Wenn ich nicht meine Frau im Arm habe, dann eines von meinen Kindern. Ich hebe sie hoch, und sie schlingt die Arme um meinen Nacken. Dann gehen wir zusammen hinaus auf die Terrasse, allerdings nicht, bevor sie nicht noch schnell einen Monsterbissen von meinem Keks stibitzt hat. Ist mir egal. Wir essen jeden Morgen zusammen Kekse. Zumindest, wenn Mom es nicht mitbekommt.

			Unsere Gäste sollten bald ankommen. Die Zimmer sind alle hergerichtet. Gillian freut sich wahnsinnig darauf, ihre Freunde wiederzusehen. Es ist Monate her, seit wir sie getroffen haben, und wir sind schon den ganzen Sommer hier in Bantry. Jetzt ist die heiße Jahreszeit bald vorbei, und wir wollen die letzten Wochen gemeinsam mit Freunden und Familie verbringen.

			Eine kleine Hand tatscht auf mein Gesicht. »Daddy?«

			»Ja, Schätzchen?«

			Sie hält mein Kinn fest und schaut mich ganz ernst an. »Ich will eine Schwester«, sagt sie entschieden. Diese Kinder sind ihrem Alter voraus, davon bin ich überzeugt. Gillian glaubt, dass es an der My-Baby-can-read-Serie liegt, die sie mit den beiden liest. Wie auch immer, es funktioniert.

			Ich ziehe die Nase kraus und drücke Claire einen Kuss auf die Wange. »Wieso denn das?«

			Ihre reizenden blauen Augen verengen sich, und ihre wilden roten Locken leuchten in der Sonne. »Car-Car mag keine Puppen.«

			Ich nicke. »Da hast du wirklich recht, Schätzchen. Wie wär’s, wenn ich mal mit Mommy darüber rede?«

			Sie lächelt ihr typisches Mir-gehört-die-ganze-Welt-Lächeln, klettert von meinem Schoß und rennt zurück ins Haus. »Schwester, Schwester, Schwester«, ruft sie.

			»Du setzt unserer Tochter wohl schon wieder Flausen in den Kopf?«, höre ich die Stimme der Frau meiner süßesten Träume. Gillian legt eine Hand auf meine Schulter und beugt sich vor. Sofort bin ich wie berauscht von ihrem Duft. Vanille und Sex. Sie hat noch nicht geduscht. Mmh, ich liebe es, mich selbst an ihr zu riechen. Schnell drehe ich mich um, packe sie und setze sie mir auf den Schoß. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, und ich küsse sie bis zum Wahnsinn.

			Gillian gibt bei jedem Kuss immer alles, auch diesmal ist es nicht anders. Als sie sich von mir löst, lächelt sie genauso strahlend wie unsere Tochter. »Claire hat beschlossen, dass sie eine Schwester haben will«, verkünde ich und ernte eine hochgezogene Augenbraue.

			»Und was hast du ihr geantwortet?«

			Ich drücke meine Nase an Gillians und küsse sie noch einmal. »Ich habe gesagt, ich würde mit dir darüber reden.«

			»Willst du denn noch mehr Kinder?« Ihr Blick ist wachsam.

			Ich lege die Hand auf ihre Wange. Es gefällt mir nicht, dass sich hinter dem Blick dieser smaragdgrünen Augen etwas verbirgt. »Hey, ich habe ihr nichts versprochen.«

			»Aber willst du noch mehr Kinder haben?«, fragt Gillian und beißt sich auf die Unterlippe.

			Ich sehe sie an und antworte aufrichtig und ohne zu zögern. »Dich zu heiraten, Claire und Carter zu bekommen hat meinem Leben Sinn gegeben. Ein drittes Baby mit dir zu machen würde unser Leben nur noch mehr erfüllen.«

			Sie küsst mich, und es wird ein intensiver, feuchter, tiefer Kuss. Schließlich löst sie sich keuchend. Sie setzt sich aufrecht hin und zieht die Hand hervor, die sie bis jetzt hinter meinem Rücken versteckt hat, und zeigt mir drei Stäbchen, die mir nur allzu bekannt vorkommen.

			»Ich bin froh, dass du so denkst, es ist nämlich wieder Zeit, auf diese drei Stäbchen zu pinkeln.«

			Ihre Augen strahlen, und die Sonne lacht auf uns herunter. Unsere Kinder spielen in der Küche, aber das hält mich nicht davon ab, meine Frau hochzuheben, mir ihre Beine um die Taille zu schlingen und sie in unser Schlafzimmer zu tragen.

			Die Kinder quietschen begeistert, als sie bemerken, wie ihr Daddy ihre Mommy durch die Küche trägt. Rebecca schüttelt nur den Kopf und backt weiter Pfannkuchen.

			»Was machst du denn?« Meine Frau lacht an meinen Hals, aber ich gehe weiter, durchs ganze Haus, bis zu unserem Badezimmer, wo ich sie auf dem Frisiertisch absetze.

			»Brauchst du ein Glas Wasser?«

			»Ich liebe dich«, sagt sie und küsst mich.

			»Ich liebe dich noch mehr. Und jetzt, Frau, geh und pinkle auf diese drei Stäbchen. Kannst du auf alle drei gleichzeitig?«, frage ich und habe dabei ein starkes Déjà-vu-Gefühl.

			Gillian zieht die Brauen hoch. »Hast du gerne Sex?« Ich blicke sie an und muss lachen. »Ich habe dir doch schon gesagt, du sollst mir keine dummen Fragen stellen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich sag es ja. Männer!«

			»Gibt es einen Test, der Auskunft gibt, ob es wieder Zwillinge werden?«, frage ich, während sie auf die drei Stäbchen pinkelt. Sie blickt auf und schaut dabei etwas gequält aus.

			»Meinst du im Ernst, wir bekommen noch mal Zwillinge?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Alles ist möglich.«

			»Fick mich«, erwidert sie derb.

			»Das hab ich ja. Deshalb sind wir jetzt hier.«

			Wir lachen beide, bis wir nicht mehr können. Sie legt die Stäbchen auf den Frisiertisch und geht wieder auf mich los. Anstatt fünf elend lange Minuten abzuwarten, entscheide ich mich dafür, Gillian auszuziehen und sie an der Duschwand zu vögeln.

			Als wir aus der Dusche kommen, glücklich, sauber und tief befriedigt, warten die drei Testergebnisse mit einem weiteren unübersehbaren Déjà-vu.

			Zwei Linien.

			Ein Pluszeichen.

			Ein elektronisches Display mit der unmissverständlichen Aussage: SCHWANGER.
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			Die Mädchen kommen in einer Stretch-Limo. Bree steigt als Erste aus. Ihre zierliche Figur ist wieder perfekt in Form. Sie tritt zur Seite, und ihre kleine Mini-Bree – sie haben sie Dannica genannt – springt heraus. Sie ist erst drei und hat schon Haare bis zur Schulter. Sie glänzen wie gesponnenes Gold. Der Blick aus ihren blauen Augen ist lieb und fröhlich. Ihre kurzen Beinchen bringen sie schnell zu mir, und ich hebe sie hoch und drücke sie an mich. »Wie geht es meiner süßen Kleinen?«

			»Das Ihr-Land ist total weit weg. Das Flugzeug hat nicht aufgehört zu fliegen.«

			Offenbar doch, aber für das Zeitgefühl einer Dreijährigen war es wohl eine sehr lange Zeit.

			»Ich weiß, mein Schatz, aber Rebecca hat was Leckeres für euch gemacht.«

			Sie rennt ins Haus. Sie ist nicht zum ersten Mal hier. Unsere Familien treffen sich hier drei- bis viermal im Jahr, seit wir Kinder haben. Hier haben wir ein wundervolles Heim für uns alle, weit weg von zu Hause.

			Bree umarmt mich, tritt einen Schritt zurück und blickt mich an. »Du strahlst so von innen heraus.« Sie kneift die Augen zusammen und verzieht die Lippen zu einem hübschen Schmollmund. »Mist. Schon wieder?« Sie schüttelt den Kopf. »Gerade jetzt, wo du deine gute Figur zurückhast.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Wie weit?«

			»Ich weiß es erst seit heute.« Ich sehe, wie sich Phillip aus der Limo herausfaltet.

			»Verrücktes Mädel. Ich werde nie wieder eins bekommen. Mein Körper ist mein Tempel, und nachdem ich das vollkommenste Geschöpf Gottes zur Welt gebracht habe, möchte ich auf keinen Fall riskieren, dass beim nächsten Mal eine Teufelsbrut aus mir herauswächst. Außerdem haben wir ja noch Anabelle, eigentlich habe ich also zwei.«

			»Was soll’s. Rebecca hat für euch auf der Terrasse was vorbereitet. Mit dem ganzen organischen Zeugs, auf das du so stehst.«

			»Hervorragend!« Bree lächelt und läuft ins Haus. Phillip umarmt mich herzlich. »Ich brauche ein Bier.« Er wirkt müde. Ich kenne diesen Ausdruck. So sehe ich nach einem Zwölf-Stunden-Flug mit den Kindern auch aus.

			»Wo ist Anabelle?« Ich blicke mich um, da fällt mir auf, dass sie sich hinter ihrem Dad versteckt.

			»Buh!«, schreit sie, also tue ich erschrocken. Dann bücke ich mich und drücke ihren kleinen Körper an mich. Ihr hellblondes Haar duftet genauso wie das von Bree. So frisch. Der Duft erinnert mich ans Yogastudio.

			Nachdem mich jeder aus der Parks-Familie umarmt hat, drehe ich mich um. Gerade streckt Maria eines ihrer langen Tänzerinnenbeine aus der Limousine. Himmel, die Frau hat einfach fantastische Beine. »Cara bonita, das ist vielleicht ein langer Flug.« Das sagt sie jedes Mal. »Aber danke, dass ihr uns in einem der Davis-Jets eingeflogen habt. Da wird man ja behandelt wie echte Royals, mi amiga«, meint sie heiter und nimmt mich in die Arme. Direkt hinter ihr steht ein Riese von einem Mann. Ein Muskelpaket, mit Augen, die so vertraut sind, dass mir fast die Luft wegbleibt. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, denke ich daran zurück. An damals, vor drei Jahren, als wir Tommy verloren haben. Es ist schwer, in dieses Gesicht zu schauen, ohne dass mich die Erinnerungen überfallen.

			Chase legt eine Hand auf meine Schulter und zieht mich in seine Arme, als Maria einen Arm um ihren Beau legt. Ich verurteile sie nicht. Das habe ich nie, immerhin ist sie jetzt glücklicher als je zuvor, und es hat drei lange Jahre gedauert, bis sie so weit war.

			»Kommt nur rein. Essen ist fertig«, sagt Chase, und die beiden betreten eng umschlungen unser Haus. Ein Schauer überläuft mich. »Ist schon gut. Ich weiß, du vermisst Thomas. Es ist auch für mich schwer, sie zu sehen, ohne dass er bei ihr ist. Irgendwann wird es einfacher werden. Es braucht Zeit.«

			»Drei Jahre sind eine lange Zeit«, stelle ich fest.

			»Aber so lange sind sie noch kein Paar.«

			»Stimmt.«

			»Wo wir gerade davon reden, ich wünschte, Carson wäre hier.«

			»Ich auch, Baby, ich auch, aber wir dürfen uns nicht einmischen. Es ist ihr Leben. Wir müssen sie lieben und unterstützen, so wie nur du und die Mädels es könnt. Ich bin hier, wenn ihr mich braucht«, flüstert Chase mir ins Ohr, als Kat allein den Weg heraufkommt.

			Sie trägt ein langärmeliges Oberteil, mitten im Sommer, und das sticht mir ins Herz. Die Hitze bringt sie bestimmt um, aber sie weigert sich, ihre Narben zu zeigen. Sie sagt, die Fragen der Leute oder die entsetzten Blicke sind ihr zu viel. Ihre rechte Hand hält sie immer nahe am Körper, damit niemand eine Bemerkung über das verbrannte Gewebe machen kann. Wenn wir Mädels unter uns sind, zieht sie den Pullover hin und wieder aus oder lässt zu, dass man ihre Haut betrachtet. Es sieht nicht schön aus, aber seit der letzten OP ist ihr Hals glatt, genau wie die Seite ihres Brustkorbs. Ihr Arm wirkt allerdings immer noch, als hätte man Haut um eine ungleichmäßig geschliffene Oberfläche gewickelt Er ist voller kleiner Beulen und Flecken und hat verschiedene Farbtöne. Die Haut ist an manchen Stellen zu straff, an anderen zu lose. Die Chirurgen haben getan, was sie konnten, aber sie wird wohl den Rest ihres Lebens mit einem deformierten Arm leben müssen. Sie kann inzwischen Dinge mit der Hand greifen, aber nichts Schweres.

			Endlich steht sie vor mir, und ich schlinge ganz fest die Arme um sie. Sie strahlt so viel Liebe und Wärme aus, aber innerlich ist sie voller Traurigkeit. Seit drei Jahren versuchen wir, sie davon zu heilen, aber die Trauer ist nie verschwunden. Ich kenne nur einen Menschen, der das ändern könnte, und er hat es immer und immer wieder versucht. Doch sie lässt ihn nicht mehr an sich heran. Ich fürchte, er wird aufgeben. Kein Mann ist so stark, dass er nach drei Jahren Zurückweisung weiter Geduld aufbringt. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er endlich mit jemand anderem ausgeht. Kat ist daran fast zerbrochen.

			Im Moment wirkt sie ganz okay. Jedes Mal wenn wir in Bantry sind, ist es, als könnte die ganze Mannschaft freier atmen.

			Ich lege meinen Arm um Kats Taille und führe sie zur Terrasse. Wir setzen uns alle, Getränke werden herumgereicht, Teller werden gefüllt, und die vier Kinder rennen auf dem tiefer gelegenen Terrassenpodest umher. Chase hat Colin einen kleinen Zaun errichten lassen, damit die Kinder nicht zu den Klippen am Meer laufen können. Wir haben auch eine Schaukel und Spielzeug hier draußen, damit sie beschäftigt sind.

			Sobald alle sitzen, holt Chase zwei Flaschen rosa Champagner hervor. Den Gleichen, den wir in unserer Hochzeitsnacht hier in Bantry getrunken haben. Als alle Gläser gefüllt sind, nimmt Chase meine Hand und zieht mich zum Ende des Tisches, so dass alle uns sehen können.

			»Heute vor drei Jahren haben meine Frau und ich heimlich hier geheiratet. Damals musste das so sein. Auch wenn wir wünschten, ihr hättet damals bei uns sein können, zumindest im Geist wart ihr bei uns.

			Ich möchte die nächsten beiden Wochen, die wir hier feiern werden, damit beginnen, dass ich meine Frau an das Versprechen erinnere, das ich ihr vor drei Jahren gegeben habe.« Chase nimmt meine Hände und sieht mir in die Augen. »Gillian Grace Davis, ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren und den Boden unter deinen Füßen anzubeten, jeden einzelnen Tag meines Lebens. Ich werde mich bemühen, der Mann zu sein, der gut genug ist für eine Frau wie dich.« Genau wie vor drei Jahren, als er diese Worte zu mir sagte, steigen mir die Tränen in die Augen. Er lächelt breit, sobald er sieht, wie sie mir über die Wangen rinnen. »Wenn du weinst …«, er beugt sich vor und küsst meine Wangen, »… küsse ich deine Tränen fort. Wenn du mich liebst, gebe ich dir doppelt so viel Liebe zurück. Ich werde dich niemals verlassen, und du und unsere Kinder …« Er blickt über die Schulter zu Claire und Carter, die mit Anabelle und Dannica herumspringen, dann legt er eine Hand auf meinen Bauch. Die Hälfte der Anwesenden stößt einen überraschten Laut aus. Jetzt ist unser Geheimnis also keines mehr. Chase grinst. »Und du und unsere Kinder«, wiederholt er, »ihr werdet immer das Wichtigste in meinem Leben sein. Heute ist der erste Tag unseres restlichen Lebens, das wir gemeinsam als Familie verbringen werden. Heute vor drei Jahren habe ich meine andere Hälfte gefunden. Für immer.«

			Ich blicke tief in seine ozeanblauen Augen, damit er spürt, wie viel er mir bedeutet, wie wichtig dieser Augenblick inmitten der Menschen, die wir lieben, der Familie, die wir ausgewählt haben, unserer Kinder und des Babys, das noch geboren wird, ist. »Für immer«, wiederhole ich, und dann küsse ich Chase. Als er sich von mir löst, flüstere ich dieselben Worte, die ich damals zu ihm gesagt und von ganzem Herzen gemeint habe: »Chase William Davis …«

			Er erwidert meinen Blick, und seine Augen werden feucht, genau wie an unserem Hochzeitstag. Schließlich spreche ich aus, was er hören möchte.

			»Ich gebe dir mich. Meinen Körper, meinen Geist und meine Seele.«
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			Liebe Leserin

			Ich möchte dir danken, dass du diese Reise mit mir gemacht hast. Manches an dieser Reise ging an die Nieren, manches war lustig, erregend, vor allem aber voller Liebe und Wärme.

			Meine Mutter war zehn Jahre lang ein Opfer häuslicher Gewalt. Mit der Trinity-Reihe wollte ich zur Aufklärung über ein sehr schwieriges Thema beitragen, aber auch zeigen, dass es für Frauen, die sich in einer gewaltvollen Beziehung befinden, mit der richtigen Unterstützung ein Leben danach gibt, ein gesundes, schönes und erfüllendes Leben. Was den reichen Milliardär betrifft, habe ich mir erlaubt zu träumen, dieser Teil der Geschichte ist reine Fiktion. *zwinker*

			Wenn du zu den Frauen gehörst, die emotional oder körperlich missbraucht werden, such dir Hilfe. Rede mit einer Freundin oder einem Freund, gib in deinem Internetbrowser einfach den Begriff »Häusliche Gewalt« ein, und du wirst eine Fülle von Angeboten in deiner Nähe finden, wo du anrufen und sofort Hilfe und Beratung erhalten kannst.

			Der erste Schritt ist der schwierigste. Aber wenn du den ersten Schritt wagst, ist dir der stille Applaus von Frauen in aller Welt sicher. Wenn du die Augen schließt und dich wirklich fest darauf konzentrierst … kannst du uns spüren. Unsere Solidarität.

			Allen Leserinnen, die unglücklich sind, weil Thomas Redding sein Leben und Maria ihren Mann verloren hat, kann ich versprechen, dass ihre Geschichte weitergeht. Es wird ein nächstes Buch geben. Auch für Kathleen und Carson und die Erfahrungen, die sie macht, während sie sich von ihren Verletzungen erholt. Versprochen … es wird auch für sie ein Happy End geben. Jetzt aber brauche ich eine kleine Auszeit, um etwas zu schreiben, das nicht ganz so seelenerschütternd ist.

			Nochmals danke, dass ihr mich begleitet.

			Namaste.

			Audrey

			
		


		
			Danksagungen

			Diesmal muss ich nicht lange überlegen. An erster Stelle möchte ich mich bei meinen echten Seelenschwestern bedanken, ohne die es Maria, Kathleen oder Bree nicht gäbe. Dyani Gingerich, Nikki Chiverrell und Carolyn Beasley, ich liebe euch. So tief und intensiv, dass es mir Herz und Seele zerschmettern würde, euch zu verlieren. Diese Buchreihe hat so viel Spaß gemacht, weil ihr drei mir erlaubt habt, ein paar meiner Charaktere zum Teil von euch zu »abzumalen«, und ich denke, deshalb kommt die Geschichte auch so gut an. Danke, dass ihr seid, wie ihr seid, damit ich sein kann, wie ich bin. BESOS.

			Dank gilt natürlich auch der großartigen Heather White, meiner Verlagsagentin, für das Verfassen wirklich unglaublicher Teaser für die gesamte Reihe … ein grandioses Namaste an dich, meine Freundin. Deiner Kunst ist es zu verdanken, dass die Leserschaft auf meine Bücher aufmerksam wurde, und dafür kann ich dir nicht genug danken. Ich finde, du bist extrem talentiert, und ich bin überaus dankbar, dass du in meinem Team bist, meine Arbeit unterstützt und vor allem an mich glaubst und meine Freundin bist. Ich liebe dich bis zum Mond und wieder zurück.

			Danke an meine Kritikerpartnerin Sarah Saunders für all unsere endlosen Gespräche über die Entwicklung der verschiedenen Charaktere, für deinen Beistand bei der Ausarbeitung des Plots, was dir vielleicht noch mehr gefallen hat als mir … Ich kann nur sagen, ich schätze dich mehr, als ich mit diesen Zeilen ausdrücken kann. Wenn alle AutorInnen eine Kritikerpartnerin wie dich hätten, gäbe es nur Bestseller!

			Danke natürlich an meine Lektorin Ekatarina Sayanova bei Red Quill Editing, LLC. Ich witzle gern, dass du mehr weißt als ein Wörterbuch, aber ich glaube das wirklich. Du weißt irre viel. Irre finde ich gut. *zwinker* Scherz beiseite, als ich mit diesem Buch zu euch kam, war mir klar, dass ich von euch verlange, das in einer Woche zu schaffen. Drei- bis viermal so schnell wie normalerweise. Ich bewundere DICH dafür, dass du diese Herausforderung gemeistert und so einen unglaublich guten Job gemacht hast. Auch dir vielen Dank, Tracy Roelle, für deine Unterstützung beim Lektorat.

			Jeder Autor weiß, dass er so gut wie nichts wert ist ohne die Unterstützung durch ein Team von knallharten Beta-Lesern. Und ich habe das beste.

			Ginelle Blanch – Ich sage es immer wieder, aber es ist mein voller Ernst … dank dir stehe ich nicht wie eine Idiotin da. Das allein macht dich schon zum Rockstar! Deine Kommentare sind wahnsinnig klug und treffend. Immer. Du bist jemand, auf den ich zählen kann, und du bist für mich absolut unverzichtbar, wenn es ums Überarbeiten meiner Texte geht. Ich hoffe, das bleibt so, denn ich liebe dich!

			Jeananna Goodall – Mein Nummer-eins-Fan, du bist meine Vorab-Leserin, meine Beta-Leserin, meine Freundin. So viele Titel für eine wunderbare Frau. Es muss anstrengend sein als Superfrau. Du vergießt Tränen über meine Charaktere, denn du lebst mit ihnen, so wie ich es tue, und das ist etwas, wofür es kaum die richtigen Worte gibt. Danke für deine bedingungslose Hingabe an mein Werk. Ich liebe dich mehr, als du weißt.

			Anita Shofner – Ich verbeuge mich vor der Königin der Grammatik und reiche ihr die Krone. Du haust mich wirklich um, Anita. Ich weiß nicht, wie ich dieses Glück verdient habe, jemanden wie dich zu haben. Deine Fähigkeit, auch den letzten einzigartigen Fehler zu entdecken, ist geradezu unheimlich, und ich bin dir dankbar dafür. Ich fühle mich geehrt, dein Talent zu meinem Team zählen zu dürfen. Ich liebe dich.

			Lindsay Bzoza – Meine sündhaft schnelle Beta-Leserin. Ich wette, in einem Wettlauf mit Speedy Gonzalez würdest du gewinnen. Ich setze mein Geld auf dich, meine Liebe. Danke dafür, dass du das hier in letzter Minute angenommen hast.

			Für mein Streetteam Audrey’s Angels empfinde ich so viel Liebe, dass ich kaum diese Zeilen tippen kann. Jede Einzelne von euch macht mir Mut, dass meine Bücher eines Tages von der breiten Masse gelesen werden. Dank euch glaube ich daran, dass mein Traum, eine Bestsellerautorin der New York Times zu werden, sich erfüllen könnte. Danke an EUCH, Angels, für eure Zeit, euer Engagement, eure Energie und für alles, was ihr getan habt, um mir zum Erfolg zu verhelfen. BESOS, meine Engel!

			Wenn du Lust hast, mit der verrücktesten, liebevollsten, wildesten Meute des Romance-Planeten abzuhängen, dann kontaktiere mich via Facebook und werde ein »Angel«.

			Besonderen Dank an:

			Give Me Books und Kylie MCDermot dafür, dass ihr diesem Buch mit eurem Release Day Blitz einen Internetauftritt verschafft habt … ich stehe in eurer Schuld! Danke an euch und eure Mädels, vor allem an mein Traumteam Beth Cranford, Missy Borucki und Devlynn Ihlenfeld. Ihr lest meine Bücher und sagt mir ehrlich eure Meinung, und ihr findet immer Schönheit darin. BESOS, ihr Lieben!
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						Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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						Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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				»Ich brauche keinen Helden. Ich will lieber einen Mann.«

				Für Alexa Holland war ihr Vater ein Held. Bis zu dem Tag, als sie hinter sein bitteres Geheimnis kam. Seitdem glaubt sie nicht mehr an Helden. Doch dann trifft sie den Mann, dessen Familie er zerstört hat. Caine Carraway ist gutaussehend, erfolgreich und will von Alexas Entschuldigungen nichts wissen. Nur aus Pflichtgefühl lässt er sich überreden, sie als seine Assistentin einzustellen. Er macht ihr den Job zur Hölle und hofft, dass sie schnell wieder kündigt. Doch da hat er sich geirrt, denn Alexa ist nicht nur smart und witzig, sie lässt sich auch nicht von ihm einschüchtern. Caine ist tief beeindruckt und will nur noch eins: in Alexas Nähe sein. Auch wenn er tief in seinem Herzen weiß, dass er niemals der Mann sein kann, nach dem Alexa sucht. Denn auch er hat ein Geheimnis …
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